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  PROLOG AUF DEM BRUNNENMARKT


  Die Sonnenstrahlen stachen wie Dolchstöße auf die Köpfe der hechelnden, überstressten Menschen ein, die sich an diesem glühend heißen Samstagmorgen im August über den überfüllten Brunnenmarkt schoben, stets eingezwängt zwischen schwitzenden, stinkenden Körpern, die sich aneinander rieben und stießen wie in einem bizarren Liebesakt. Es sollte einer der heißesten Tage dieses Sommers werden, hatte morgens eine gut gelaunte Radiostimme verkündet und auf die zahlreichen Freibäder verwiesen.


  Carla Wolf strich sich eine feuchte blonde Strähne aus dem Gesicht und rempelte eine ältere Dame an, die im Weg stand. Gerne wäre sie jetzt an der Donau gesessen, die akkurat pedikürten Füße ins Wasser gestreckt und einen Cocktail in der Hand haltend. Alles wäre besser, als über diesen grauenhaften Markt zu hetzen. Sie war definitiv die falsche Frau für diesen Ort. Bei Meinl Südfrüchte kaufen, im Sacher Pralinen verkosten oder sogar am Naschmarkt ein Gläschen Weißen zu einem halben Dutzend Austern genießen – das war ihre Welt. Nicht dieser stinkende Bazar in Ottakring mit all seinen abgeschabten Ständen und den aufdringlichen Marktschreiern, wo man alle naselang auf alten Tomaten ausrutschte oder den Blicken irgendwelcher vulgären Männer ausgesetzt war. Wahrscheinlich hatte Peter ihr genau deshalb den Brunnenmarkt im 16.Bezirk als Treffpunkt vorgeschlagen: um sie zu ärgern, zu demütigen. Bereits zwei Jahre lag die Scheidung von Peter Lehmann nun zurück und immer noch setzte er alles daran, sie zu beleidigen, ihre Würde zu verletzen. Nur weil er selber ein Verlierer auf ganzer Linie war.


  Marie zerrte an ihrer Hand. „Wann sind wir endlich beim Papa?“


  Carla Wolf bedachte ihre Tochter mit einem entnervten Blick. Maries feuchte Hand umklammerte die ihre. Die Kleine quengelte. Sie hatte Durst. Es war zu heiß. Sie wollte nach Hause. Warum konnte der kleine Quälgeist nicht einfach still sein? Die ganze Situation war unangenehm genug. Gereizt herrschte sie ihre Tochter an, endlich zu schweigen, und schlängelte sich weiter durch die Menschenmassen. Bald hätten sie es geschafft. „Mama, schau mal. Schau doch mal!“, sagte Marie plötzlich. Carla verspürte ein Ziehen an ihrer Hand. Unwirsch zog sie die Kleine näher zu sich, blickte sie kurz strafend an, ohne dabei mit den Augen dem ausgestreckten feingliedrigen Zeigefinger zu folgen, und konzentrierte sich dann wieder auf den Weg.


  „Aber, Mama, schau doch nur, da vorne“, vernahm sie wieder die zarte Stimme.


  Ihre Hand war schweißnass. Für einen kurzen Moment ließ sie los und wischte sie sich an ihrem weißen Leinenkostüm ab. Dann ergriff sie schnell wieder die Kinderhand und zog sie weiter die schier endlos lange Straße entlang. Endlich teilte sich der Menschenstrom, in dem sie die ganze Zeit mitgeschwommen waren. Sie hatten die Kreuzung erreicht. Ein frischer Lufthauch kam von irgendwoher und sie sog ihn gierig ein. Ihre Hand, die immer noch Maries fest umfasst hielt, lockerte sich.


  Mit einem Seufzer sagte Carla Wolf: „So, Marie, jetzt sind wir gleich beim Papa“, wandte sich ihrer Tochter zu und erstarrte. Die kleine Mädchenhand, die sie hielt, war braun und irgendwie fleckig verdreckt. Das dazugehörige Kind hatte große dunkle Augen und schwarze, verfilzte Locken. Sein Gesicht war so dunkel und verschmutzt wie seine Hände. Als es grinste, entblößte es eine Reihe brauner Zähne, die unter den trockenen, rissigen Lippen schief hervorstanden. Carla Wolf starrte das fremde Kind fassungslos an. Das war nicht Marie.


  Ihre Marie war blond, zart und vor allem sauber, trug ein rosa kariertes Sommerkleidchen sowie helle Sandalen. Ihre Marie hatte weiße, gerade Milchzähnchen und kleine braune Sommersprossen um ihr blasses Näschen. Genau das waren Carla Wolfs Gedanken in dem Moment, als das Kind sich losriss, sich umdrehte und wegrannte. Nur Sekunden vergingen, dann hatten es die Menschenmassen verschluckt.


  Entgeistert starrte Carla auf ihre Hand. Ein Schrei formte sich in ihrer Kehle, drang nach oben und entlud sich schließlich mit aller Kraft über den Brunnenmarkt.


  
    
  


  SEIT 48 STUNDEN VERMISST


  Emma Roth saß auf ihrem Klo und drückte so stark, dass ihr Gesicht rot anlief. Die Oberschenkel rutschten über die glatte Keramikoberfläche der WC-Brille. Die Waden drückte sie gegen die kühle Kloschüssel, auf der sie in gekrümmter, mitleiderregender Haltung hockte.


  Ja, sie hatte gestern wieder übertrieben. Es hatte so harmlos angefangen. Ein kleiner Absacker nach einer anstrengenden Wochenendschicht. Allein versteht sich, denn mit ihren Kollegen verband sie wenig – und vor allem nicht die Lust an hochprozentigen Getränken, französischen Zigaretten und dunklen Bars. Dann war da dieser Kerl gewesen, Mitte vierzig, Typ Banker, aber ganz attraktiv. Zusammen waren sie in einer düsteren Kneipe gelandet, wo sie sich völlig in Zeit und Raum verloren hatten. Der Rest war Dunkelheit.


  Mit einem unterdrückten Grunzen spürte sie, wie ihr Darm sich bereit machte, alle Sünden der letzten Nacht hinauszuspülen. Gleichzeitig stieg ihr ein bitterer Schuss Magenflüssigkeit nach oben und überschwemmte die Mundhöhle wie ein Tsunami. Jetzt meldeten sich beide Organe gleichzeitig zu Wort, tanzten einen wilden Tango in ihrem Bauch, vor und zurück, eine schnelle Drehung – sie würgte und schaffte es gerade noch, den blauen Putzeimer zu packen, der, seit seinem Kauf vor einem Jahr unbenutzt, neben der Toilette vor sich hin vegetierte. Sie atmete tief durch, riss ein Stück Klopapier von der Rolle und wischte sich damit über den Mund. Es ging ihr besser. Der drückende Schmerz in Magen und Darm war weg. Jetzt noch zwei Tabletten gegen das hartnäckige Pochen hinter den Schläfen und die körperlichen Folgen ihres nächtlichen Exzesses hätte sie damit im Griff!


  Sie erhob sich, schob das Höschen hoch und spülte den Mund aus. Ein Blick in den Spiegel ließ sie zurückschrecken: Sie sah so furchtbar aus, wie sie sich fühlte. Ihre Augen lagen in tiefen Höhlen, die markanten Wangenknochen traten aus ihrem bleichen, übernächtigten Antlitz hervor, als ob sie schwer krank wäre.


  „Reiß dich zusammen, Emma Roth!“, schalt sie ihr Spiegelbild mit erhobenem Zeigefinger.


  Sie wusste, dass es so nicht weiterging. Noch lief alles reibungslos, noch funktionierte ihr Leben ohne größere Patzer und Aussetzer, aber irgendwann würden die nächtlichen Eskapaden Konsequenzen nach sich ziehen. Und gerade jetzt musste sie in der Arbeit einen Gang zulegen. Ihr Vorgesetzter hatte sie auf dem Kieker, ihr Assistent hatte seine eigene kleine Revolte gegen sie losgetreten und so musste sie sich tagtäglich als Abteilungsleiterin beweisen.


  Die nächste Tat des noch jungen Tages würde es sein, den namenlosen Mann aus ihrem Bett und aus der Wohnung zu befördern. Höflich, aber bestimmt. Darin war sie geübt! Entschlossen marschierte sie auf die Schlafzimmertür zu, doch bevor sie diese erreicht hatte, pochte der schrille Klingelton ihres Handys gegen ihr alkoholgeschwächtes Gehirn wie ein Presslufthammer. Automatisch riss sie die Hände hoch und bedeckte die Ohren. Dann besann sie sich. Wo hatte sie gestern nur ihre Handtasche hingeworfen? Sie folgte dem Geräusch bis in die gemütliche Wohnküche, wo sie ihre Wildledertasche schließlich inmitten von Essensresten und leeren Weinflaschen auf dem Küchentisch fand.


  „Roth“, nuschelte sie mit schwerer Zunge.


  „Rotten hier“, vernahm sie die aufgeregte Stimme ihres Assistenten. „Du musst sofort kommen. Der Chef hat eine Sondersitzung einberufen. Schon in einer halben Stunde. Irgendeine Geschichte in Ottakring.“


  Emma gähnte und blickte auf die Wanduhr. Es war halb acht. Unter normalen Umständen wäre sie jetzt in ihr warmes Bett zurückgekrochen, sobald sie sich des smarten Bankers entledigt hatte, hätte dann noch gedöst, um gegen neun gut gelaunt und einigermaßen nüchtern ins Büro zu laufen. Damit war es jetzt vorbei. Sie stieß einen Seufzer aus, legte ohne ein Abschiedswort auf, ließ ihre Espressomaschine warmlaufen, schluckte zwei Aspirin und startete viel zu früh in diesen Tag, der schon von Anfang an zum Scheitern verurteilt schien.


  ****


  Vierzig Minuten später stürzte sie außer Atem in ihr Büro im zweiten Stock eines grauen, unfreundlichen Neubaus. Hier hauste sie mit ihrem Team, seit das alte Büro am Schottenring hatte geräumt werden müssen, wegen einer Weltkriegsbombe, die sich angeblich unter dem Gebäude befand. Emma hasste die neue Zentrale, aber die Wiener Bürokratie ging ihren gewöhnlich langsamen Lauf und es würde wohl noch dauern, bis das Team in das alte Gebäude zurückziehen würde können.


  Karl Rotten betrachtete Emma aus dem Augenwinkel, als sie die Tür zum Vorzimmer aufstieß und dabei ihre Handtasche fallen ließ, deren Inhalt sich über den braunen Teppichboden ergoss. Er hatte seine Chefin bereits oft in einem desolaten Zustand erlebt, doch so kaputt wie heute hatte er sie schon lange nicht mehr gesehen. Die langen roten Locken waren mit einem breiten Haarband nur notdürftig gebändigt und die Krater und Schatten in ihrem Gesicht erzählten Geschichten von einer langen, alkoholschweren Nacht. Nicht einmal die Silberkreolen an ihren Ohren und der dunkelrote Lippenstift konnten dieses Bild der Zerstörung korrigieren. Auch die Garderobe ließ zu wünschen übrig und würde ihr mit Sicherheit einen Rüffel von Heiko Tomschak, ihrem Vorgesetzten, einbringen. Die engen Bluejeans waren an den Innenseiten der Oberschenkel aufgerieben und es fehlte nur noch ein winziges Stück Stoff, um den Blick auf ihre nackte Haut freizugeben. Das bunte Batikhemd hätte vielleicht auf eine Strandparty in Thailand gepasst, aber sicherlich nicht in das Büro einer Wiener Polizeimajorin. Da konnte auch das schwarze, eigentlich schicke Jackett nicht helfen, das sie sich übergeworfen hatte. Ihre gesamte Aufmachung wirkte geradezu grotesk in dieser biederen Beamtenwelt.


  Roth musste seinen abschätzigen Blick bemerkt haben, denn augenblicklich reckte sie kampfeslustig das Kinn nach vorne, warf den Kopf zurück und konterte seine unausgesprochene Kritik mit den Worten: „Wenigstens habe ich ein Privatleben und vegetiere nicht so langweilig dahin wie du, Rotten!“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schnappte sie sich ihr iPad und marschierte zum Konferenzraum. Dort hatte sich bereits ihr kleines Team versammelt. Emma nickte kurz in die Runde und setzte sich auf einen der ungemütlichen Plastikstühle. Links neben ihr nestelte die Sekretärin Malin Meyer nervös in irgendwelchen Unterlagen herum. Eigentlich war sie promovierte Germanistin und daher gnadenlos überqualifiziert, aber da die Arbeitsmarktlage für Geisteswissenschaftler eher schlecht war und Malin alleine ein Kind zu versorgen hatte, war sie dankbar für ihren zuverlässigen Job im Vorzimmer von Emmas Abteilung. Sie kam morgens pünktlich um acht, aß um ein Uhr in der Kantine einen schlappen Salat zu Mittag und verließ exakt um vier Uhr ihren penibel aufgeräumten Schreibtisch. Sie war eine hübsche junge Frau mit blonden, langen Haaren und einem üppigen, kurvenreichen Körper, der, neben ihrem Namen, eine skandinavische Herkunft vermuten ließ.


  Von links warf ihr Felix Musch verstohlen bewundernde Blicke zu. Der hagere junge Mann mit der großen Nase und dem fliehenden  Kinn war der Inbegriff eines Nerd. Seine blonden, dünnen Haare waren meist fettig zurückgekämmt und legten Geheimratsecken frei, die Albert Einstein zur Ehre gereicht hätten. Emma hatte sich schon oft gefragt, ob sie jemals zuvor einen so unattraktiven Menschen gesehen hatte. Im Haus machte man seine Witze über den armen Kerl, der niemals über Privates sprach. „Rumpelstilzchen“ und Felix „Muschi“ waren nur eine schmeichelhafte Auswahl der vielen verletzenden Namen, die kursierten. Eine Freundin schien er nicht zu haben. Er war immer verfügbar, rückte zu jeder Tages- und Nachtzeit an, wenn es nötig war, und trank Unmengen an schwarzem, starkem Kaffee. Das war das Einzige, was ihn mit seiner Vorgesetzten Roth verband. Doch etwas konnte Felix Musch besser als jeder andere: Er war ein Genie am Computer, konnte sämtliche Netzwerke hacken und jedes beliebige Passwort knacken. Somit war er für ihr Team unverzichtbar. Emma lächelte ihm aufmunternd zu, doch Musch verzog keine Miene. Er war kein Freund von Gefühlen und hielt Empathie und Nächstenliebe für reine Störfaktoren in seiner digitalen Traumwelt.


  Mit einem geschäftigen „Guten Morgen, alle miteinander“ setzte sich Karl Rotten rechts neben seine verkaterte Chefin und vervollständigte das Team. Eigentlich war er Abteilungsinspektor mit der Ambition, noch weit aufzusteigen, aber Emma bezeichnete ihn stets als ihren Assistenten. Das trug wenig dazu bei, ihr ohnehin kompliziertes Verhältnis zu verbessern. Karl und Emma kannten sich seit Jugendjahren, hatten gemeinsam die Schulbank gedrückt und schließlich dieselbe Karriere eingeschlagen. Karl war ehrgeizig und arbeitete zielstrebig auf einen hohen Posten hin, während Emma jeden Abend ausging, zu viel trank und regelmäßig die Polizeischule schwänzte. Trotzdem erzielte sie immer hervorragende Leistungen, während Karl sich abmühte und wochenlang auf Prüfungen lernte. Umsonst!  Irgendwann hatte Emma ihren Weggefährten an Dienstgraden überholt und war zu seiner Vorgesetzten aufgestiegen. Das hatte Karl Rotten nie verwunden. All sein Hecheln und Schleimen, die schicken Designeranzüge, die er jeden Tag im Büro trug, und seine Disziplin hatten ihm nichts gebracht. Er war überholt worden – von einer Frau! Noch dazu von einer, die die Sozis wählte, filterlose Zigaretten rauchte, unmäßig trank und, wie Rotten vermutete, wechselnde Sexualkontakte hatte. Das Leben war ungerecht. Umso mehr genoss er es, wenn Oberst Tomschak Emma zurechtwies und ermahnte. Und das geschah oft. Sie benahm sich schlecht, kleidete sich unpassend und wandte mitunter unangebrachte Methoden bei Ermittlungen an. Das verschaffte ihr einige Feinde. Es gab genügend Neider auf der Dienststelle, die jeden ihrer Fehltritte unverzüglich meldeten. Karl Rotten gehörte dazu.


  Die Tür zum Konferenzraum öffnete sich und Heiko Tomschak wälzte sich in den Raum. Sein massiger Körper konnte locker mit dem eines Bud Spencer konkurrieren, während seine Gesichtsform und die Kopfbeharrung eher an Michail Gorbatschow erinnerten. Seine Nase, stets angeschwollen und rot, war in die Mitte einer feisten Visage platziert und von großporiger, ungepflegter Haut bedeckt. Er hätte besser als Darsteller in eine Geisterbahn im Prater gepasst als an den Kopf des schicken, ovalen Konferenztisches, an den er sich jetzt mit einem schweren Seufzer setzte. Doch Tomschak entstammte einer alteingesessenen Wiener Unternehmerfamilie, die sich vor allem durch zwei Dinge auszeichnete: jede Menge schlechten Geschmack und viel Geld. Nachdem er an einer angesehenen österreichischen Privatschule maturiert hatte und sich an einer ebenso privaten Uni durch alle Prüfungen in Jus gemogelt hatte, war er in Windeseile im Polizeikorps aufgestiegen und auf dem Chefsessel gelandet. Und von dort war er nicht mehr wegzubekommen.  Dafür sorgte schon seine schmale Frau Gunilla, die einiges zu melden hatte. Emma hatte immer vermutet, dass Tomschak seine hübsche Gattin irgendwo im Osten eingekauft hatte, anders konnte sie sich nicht erklären, wie ein so charakterloser alter Fettsack eine so adrette Braut abstauben hatte können. Tatsächlich war die Dame mit dem altmodischen Namen aber ebenfalls eine „Eingeborene“, deren Familie seit Jahrhunderten in der Wiener Politikszene ihr Unwesen trieb. Und eben jene Gunilla Tomschak von Steigenberg stöckelte jetzt in einem hellrosa Chanel-Kostüm in den Besprechungssaal, warf einen gequälten Blick in die Runde, der eine missbilligende Note annahm, als er Emma streifte, und ließ sich dann lautlos neben ihrem korpulenten Gatten nieder.


  „Was hat dieser adlige Hungerhaken hier zu suchen?“, flüsterte Malin ihrer Chefin zu, die nur verwundert den Kopf schüttelte. Einzig an Rottens dämlichem Grinsen konnte man erkennen, dass er bereits eingeweiht war.


  Während Tomschaks Sekretärin geschmacklosen Filterkaffee für alle und Weißen Tee für die Chefgattin servierte, trafen die letzten beiden Teilnehmer ein: Dr.Jürgen Fred, der forensische Psychologe, der Emmas Abteilung bei schweren Fällen zur Seite gestellt wurde, und Dr.Alf Heine, der deutsche Gerichtsmediziner. Emma konnte sich keinen Reim darauf machen, warum diese beiden Herren zum Treffen berufen worden waren. Was war hier los?


  Tomschak räusperte sich laut, hustete kurz und hohl und setzte dann zu einem seiner gefürchteten Monologe an. Nachdem seine Sekretärin auf ein Zeichen hin das Diktiergerät eingeschaltet hatte, begann er zuerst die Formalien herunterzuspulen: „Außerordentliches Treffen der Abteilung II am Montag, den 18.August 2014, um 9:30Uhr. Anwesend sind… “, brabbelte er weiter, während Emma gegen eine Müdigkeit ankämpfte,  die sie immer wieder übermannen wollte. Sie trank einen Schluck Kaffee und verzog angewidert den Mund. Die Verbreitung von italienischen Espressomaschinen war an ihrem Chef anscheinend spurlos vorbeigegangen. So spießig und schal wie er selbst war auch der Kaffee, den er offerierte. Inzwischen hatte die farblose Schreibkraft alle langweiligen Details dieser Unterredung aufgenommen und Tomschak setzte ein ernstes Gesicht auf.


  „Ich weiß, dass Ihr Team“, dabei blickte er Rotten und dann erst Emma an, „derzeit an einem äußerst heiklen Fall arbeitet. Gibt es Neuigkeiten in der Handkiller-Sache?“


  Rotten wollte gerade ansetzen, die neuesten Ermittlungsentwicklungen eifrig darzulegen, aber Emma unterbrach ihn barsch: „Leider keine wirklichen Ergebnisse bisher“, erläuterte sie knapp und stach mit einem Seitenblick auf Rotten ein. „Unser Täter hat inzwischen offensichtlich drei männlichen Opfern die Hände abgetrennt und diese an öffentlichen Plätzen abgelegt. Wir haben die Vermisstenanzeigen der letzten Wochen überprüft und festgestellt, dass drei Männer, zu denen die Hände passen könnten, als abgängig gemeldet wurden: ein englischer Student, der in einem Hostel am Naschmarkt registriert war, ein Deutscher, für eine Wiener Firma tätig, und ein Einheimischer, der in der Verwaltung des Bäderamtes arbeitete.“ Sie seufzte anhand der mageren Faktenlage.


  Die Taten hatten die ganze Stadt erschüttert und die Medien hatten sich auf die sogenannten „Handkiller-Morde“ gestürzt wie Geier auf verwesendes Aas. Die Boulevardzeitungen hörten nicht auf, irrsinnige Thesen und Vermutungen zum mysteriösen Mister Manslaughter zu verbreiten. Tomschak hatte alle Hände voll damit zu tun, die Journalisten zu vertrösten, die inzwischen eine Standleitung zu seinem Büro eingerichtet zu haben schienen.


  Deshalb lief er nach Emmas Ausführungen rot an und grunzte in die Runde: „Die Presse sitzt mir im Nacken. Lange kann ich sie nicht mehr hinhalten. Spätestens Anfang nächster Woche muss ich eine Pressekonferenz abhalten und Details bekannt geben. Strengt euch also an. Konnten irgendwelche Spuren an den Fundorten der Leichenteile entdeckt werden? Irgendwelche Hinweise auf die Tatorte? Was habt ihr eigentlich in den letzten Wochen getan?“


  Rotten streckte gewichtig den Rücken durch, legte seinen Kopf schief und versuchte den Chef zu beruhigen: „Ich habe einige heiße Spuren, Chef. Ein Haar konnte von einer abgetrennten Hand separiert werden. Vielleicht ist das unser Ticket zum Täter!“ Überlegen schaute er in die Runde.


  „Du hast gar nichts!“, schnauzte ihn Emma an und riss das Ruder wieder an sich. Das war ihr Fall und sie würde sicher nicht zulassen, dass ihn ein anzugtragender Abteilungsinspektor mit Profilneurose als seine persönliche Karriereleiter missbrauchte. „Einen Scheißdreck haben wir. Die Hände wurden unordentlich abgetrennt, geradezu dilettantisch. Das Haar, das mein werter Assistent erwähnte, muss nicht zwingend vom Täter stammen. Und wenn, ist das auch schon egal, weil wir seine DNA in keiner Datenbank gefunden haben. Zudem gibt es keine Zeugen und die mutmaßlichen Opfer haben augenscheinlich nichts miteinander zu tun.“


  „Und was gedenken Sie zu tun?“


  „Momentan sind wir wie festgefahren. Aber ich denke, wir müssen uns noch mehr auf die drei Abgängigen konzentrieren. Irgendwie hängen die zusammen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Ich denke, nächste Woche können wir schon etwas mehr sagen“, schob sie beruhigend hinterher.


  Tomschak atmete schwer und war noch röter angelaufen. Gunilla tätschelte beruhigend die fette Pranke ihres Ehemannes und strich die fleischigen, behaarten Arme entlang. Es wirkte. Tomschak schien sich wieder zu fassen, denn er räusperte sich abermals, strich sich durch das schüttere Haar und fuhr fort: „Ich weiß, dass der Handkiller-Fall alle Kapazitäten Ihrer Abteilung in Anspruch nimmt. Aber ich werde in den kommenden Tagen Ihre Kräfte für einen weiteren Fall benötigen, der diesem gleichgestellt ist.“


  Emma spitzte die Ohren. Was konnte so wichtig sein, dass es mit einem Psychopathen wie dem Handkiller konkurrieren konnte? „Die Ottakringer Kollegen haben sich heute Früh gemeldet. Am Brunnenmarkt ist am Samstagvormittag ein kleines Mädchen spurlos verschwunden. Wenn Kinder abhandenkommen, ist es immer schlimm, aber dieser Fall hat eine besondere Brisanz: Die Mutter der kleinen Marie, Carla Wolf, ist eine stadtbekannte Lokalpolitikerin und sehr gute Freundin unserer Familie. Sie hat sich bereits an die Presse gewandt und wir erwarten die erste Berichterstattung heute in den Abendblättern. Wir stehen also unter einem enormen Druck, diesen Fall schnell und sauber zu lösen. Roth“, er wandte sich Emma zu, „da Sie im vergangenen Jahr diese Geschichte mit den entführten Zwillingen recht souverän gelöst haben, möchte ich Ihrem Team den Entführungsfall Marie Wolf übertragen. Das bedeutet Doppelbelastung– Überstunden. Sie bekommen zwei Polizisten von der Streife als Unterstützung zur Verfügung gestellt und einen Praktikanten von der Polizeischule als Recherche- und Telefonkraft. Außerdem sollen Dr.Heine und Dr.Fred auf Stand-by stehen, falls wir ihre professionelle Meinung benötigen.“ Er blickte auf den Gerichtsmediziner und den braun gebrannten Psychologen. Dann schob er eine dünne Mappe über den Tisch zu Emma: „Hier ist die Akte!“


  Seine dürre Gattin schnüffelte und hielt sich ein Spitzentaschentuch an ihr gepudertes Näschen. Deshalb ist die Schlange also mit hierhergekommen!, dachte Emma. Damit wir das Kind ihrer Parteifreundin wiederfinden. Sie ärgerte sich, dass Tomschak sie vor vollendete Tatsachen gestellt hatte, anstatt sie und ihr Team um Unterstützung zu bitten. Aber er war und blieb ein Arsch. Die schnelle Aufklärung des publicityträchtigen Falles von einem entführten Zwillingspärchen im letzten Sommer hatte Emma in alle Medien gebracht. Mit ihr als Ermittlungsleiterin konnte Tomschak jetzt der Öffentlichkeit zeigen, wie ernst er die Entführung des Mädchens nahm. Emma hatte gar keine Wahl. Sie konnte den Fall nicht ablehnen. Die Sitzung schien beendet.


  Tomschak hatte sich bereits aus seinem Chefsessel erhoben, als Malin plötzlich fragte: „Wie wurde das kleine Mädchen denn entführt?“


  Im Sitzungsraum wurde es augenblicklich wieder still. Gunilla verschränkte ihre perfekt manikürten Finger ineinander und setzte ein tragisches Gesicht auf. Dann ergriff sie das Wort: „Die Entführer haben einen ganz infamen Trick angewendet, um die kleine Marie ihrer Mutter zu entreißen. Im Trubel des Brunnenmarktes haben sie einfach das Kind an Carlas Hand ausgetauscht. Als meine liebe Freundin sich zu ihrer Tochter umdrehte, hatte sie ein völlig fremdes Kind an der Hand. Eine Zigeunerin, die sie auch noch diabolisch angegrinst hat und dann weggerannt ist.“ Gunilla sog theatralisch die Luft durch die Nase hoch und verzog ihr Gesicht zu einer Maske des Entsetzens.


  „Heute heißt das Sinti und Roma“, warf Malin ein und fing sich dafür einen strafenden Blick des Chefs ein.


  Im Raum schwebte ein Murmeln: „Ungewöhnliche Methode… “, „Riskante Entführung… “, „Die arme Kleine… “ Daher bemerkte zunächst niemand, dass Emma mit einem Mal jeder Tropfen Blut aus dem Kopf wich. Ihr Herz schien für einen kleinen Moment auszusetzen. Dann fiel sie in Ohnmacht.


  ****


  Das Erste, was Emma wahrnahm, war ein Summen über ihrem Kopf, das ihr in den Ohren dröhnte. Langsam setzte sie weitere Sinne ein, öffnete mühsam die Augen und sah verschwommen verschiedene Köpfe, die sich in hektischer Bewegung befanden und aus deren Mündern anscheinend dieses Summen drang. Erneut schloss sie die Augen für einen kurzen Moment. Was war geschehen?


  Plötzlich schwappte die Erinnerung über sie wie eine hohe Welle. Das Mädchen – die Entführung. Tomschak hatte ihr den Fall zugeteilt, die Erinnerung war mit einem Schlag schmerzlich wieder da gewesen, hatte sie wie eine Ohrfeige getroffen – und dann war sie einfach in Ohnmacht gefallen, hatte ihr ganzes System heruntergefahren, um diesen unerträglichen Schmerz nicht mehr fühlen zu müssen, den sie in jahrelanger mühsamer Arbeit vergraben hatte, irgendwo in den Tiefen ihres Bewusstseins.


  „Wahrscheinlich hat sie gestern zu lange gefeiert und hat noch Restalkohol im Blut“, hörte sie Rotten gehässig sagen. „Sicherlich die Hitze“, fuhr Malin ihn daraufhin an.


  „Oder sie ist schwanger. Gunilla, damals bist du doch auch immer in Ohnmacht gefallen, oder? Das können wir jetzt gar nicht gebrauchen! Frau Roth, können Sie mich hören?“ Das war Tomschaks Stimme, der jetzt mit seinen Wurstfingern an ihren Schultern rüttelte. Sie schüttelte den Kopf, hob die Lider an und blickte in das fleischige Antlitz ihres Vorgesetzten. Sah er am Ende ernsthaft besorgt aus? Besorgt um sie als Person oder nur um den Ausfall einer Arbeitskraft? Emma tippte auf Letzteres und versuchte sich aufzusetzen. Ihr war immer noch schwindlig  und ihr Hinterkopf schmerzte von dem Aufprall, aber es ging schon etwas besser.


  „Weder besoffen, noch schwanger“, brachte sie hervor. „Die Hitze!“ Und setzte, um alle weiteren männlichen Fragen im Vorhinein abzuwehren, hinzu: „Und starke Menstruation!“ Mit diesen Worten erhob sie sich und ergriff dankbar Malins hingestreckten Arm. Sie musste hier raus, bevor einer merkte, was wirklich mit ihr los war. Sie stand unter Schock, das war die korrekte Bezeichnung. Und gegen diesen Zustand brauchte sie als Allererstes einen starken Espresso und einen Ortswechsel. Mit einem Flehen im Blick sah sie Malin an, die sie sicher aus dem Polizeigebäude lotste.


  Die Hitze draußen auf der Straße traf sie wie ein Prügel am Kopf. Es war noch nicht einmal Mittag und schon brannte die Sonne wie ein heißes Eisen auf der Haut.


  „Zu einem Kaffeehaus“, murmelte sie Malin zu und ließ sich einfach führen. Das Café Reibach war in einem wunderschönen Jugendstilbau untergebracht, das Interieur brach jedoch völlig mit der eleganten Außenfassade. In verrauchten, dunklen Nischen saßen jene, die um zehn Uhr morgens ihr erstes Bier tranken, oder die, die noch schnell den letzten Schnaps vor dem Zubettgehen hinunterschütteten. Genau der richtige Ort für ihren momentanen Zustand, schoss es Emma durch den Kopf. Sie setzten sich an einen abgelegenen Nischenplatz und blickten eine Weile stumm aus dem Fenster. Die Hitze waberte in den Gassen und am Himmel braute sich ein Unwetter zusammen, das sich wohl am frühen Nachmittag über der Stadt entladen würde. Das Kaffeehaus war schlecht klimatisiert und die erhitzten und übel gelaunten Touristen, die Zuflucht vor der Sonne suchten, schimpften vor sich hin. Die Ober hatten ihre arroganten Gesichter aufgesetzt, weil Fremde das von ihnen erwarteten. Kitschige Klaviermusik drang aus den kleinen Lautsprechern, die in den Ecken des viereckigen Raumes hingen. Die drögen Melodien passten so gar nicht zu der gereizten Kaffeehausstimmung.


  Emma seufzte. Sie wollte untertauchen in einer Masse von ichbezogenen Unbekannten, denen es völlig egal war, warum sie gerade nicht nur das Bewusstsein, sondern auch ihr Gesicht verloren hatte. Vor Rotten, dem arroganten Arschloch. Vor Tomschak und seiner spitznasigen Frau. Bei der Polizei musste man hart sein. Schwächen wurden nicht gerne gesehen. Und Emma hatte – wenn auch nur für einen winzigen Augenblick – die Kontrolle verloren. Das nagte an ihr.


  Malin hatte unaufgefordert eine Runde Mokka und Grappa bestellt, die der alte, graue Ober nun vor ihnen abstellte. Emma griff sofort zum Hochprozentigen und spürte, wie mit dem Schnaps eine beruhigende Wärme ihre Kehle hinunterrann und sich im Bauch ausbreitete.


  Sie schloss die Augen und dachte nach: Konnte sie Malin vertrauen? Die Antwort lautete eindeutig: Ja. Ihre Sekretärin hatte ihr schon mehr als einmal die Stange gehalten und sie aus prekären Situationen gerettet. Sie war ihr persönlicher Fels in der Brandung.


  Emma verschlang nervös ihre Finger ineinander und blickte Malin ernst in die Augen. „Was ich dir jetzt erzähle, habe ich außerhalb meiner Familie noch niemandem erzählt, und ich bitte dich um Diskretion, bis ich weiß, wie ich damit in der Arbeit umgehen möchte.“


  „Du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst. Musch ist zu keinem zwischenmenschlichen Gespräch in der Lage und Rotten und Tomschak sind Riesenarschlöcher. Die erfahren sicher nichts von mir!“


  Emma atmete tief durch und winkte den Ober für eine weitere Runde heran. Nachdem wieder volle Tassen und Gläser vor ihnen standen, begann sie zu erzählen: „Ich hatte gerade die Matura hinter mir und angefangen, Medizin zu studieren. Meine Eltern waren furchtbar stolz auf mich. Deshalb luden sie mich und meine kleine Schwester Viola auf eine Frankreichreise ein. Viola war erst sieben Jahre alt, ein Nachzügler und das verwöhnte Nesthäkchen der Familie.“


  Emmas Augen begannen bei der Erinnerung zu glänzen. Viola war ein lustiges, hübsches Mädchen gewesen. Bei dem Bild ihrer Schwester zog sich ihr Magen zusammen. Sie stieß saure Flüssigkeit auf und fürchtete, erneut umzukippen. Aber sie riss sich zusammen und fuhr fort: „Zwei Tage vor der Heimreise besuchten wir den berühmten Fischmarkt in Marseille. Es war ein Samstag im Hochsommer und es war die Hölle los. Ich quetschte mich mit Viola an der Hand durch die Menschenmenge, während meine Eltern ein Stück hinter uns spazierten. In diesem Gedrängel spürte ich plötzlich einen Ruck an meiner Hand, stark genug, dass ich mich zu Viola drehte. Sie war weg! An meiner Hand hielt ich ein kleines dunkelhäutiges Mädchen, das mich frech angrinste und dann weglief.“


  Emma blickte versteinert ihre Hand an. Es war ihr, als könnte sie immer noch den Händedruck ihrer Schwester spüren. Ein Schluchzen stieg die Kehle hoch und trug all die verdrängten Gefühle mit sich. Sie nahm eine Bewegung wahr, sah, dass Malin sich näherte, und wich ihrem Arm aus, der sich tröstend um sie legen wollte.


  „Ist sie jemals wieder aufgetaucht?“, fragte Malin vorsichtig, während sie wieder zurückwich, weil sie wusste, dass ihre Chefin selbst in emotionalen Momenten stets die hierarchischen Grenzen aufrechterhielt.


  Emma schüttelte resigniert den Kopf. „Nein, bis heute haben wir kein Lebenszeichen von ihr erhalten. Das ist jetzt 24Jahre her. Ich war damals 18Jahre alt. Viola war gerade mal sieben.


  Sie wäre im Herbst in die Schule gekommen. Genau wie… “ Emma schloss die Augen.


  „… genau wie Marie“, beendete Malin den Satz. „Wir haben sofort die Gendarmerie geholt, aber Viola blieb verschwunden, genauso wie das fremde Mädchen. Später erfuhren wir, dass sie nur ein Fall in einer langen Kette von ähnlichen Entführungen war, die damals aus der Region gemeldet wurden. Meine Eltern reisten jedes Jahr aufs Neue in die Stadt – erfolglos. Irgendwann hat meine Mutter aufgegeben. Sie ist Ende der Neunzigerjahre an Krebs gestorben. Mein Vater sitzt seit Jahren mit Demenz in einem Pflegeheim. Die Geschichte hat unsere Familie zerstört. Und ich – ich habe mein Medizinstudium geschmissen und bin zur Polizei gegangen. Das erschien mir als das einzig Richtige!“


  Sie verfielen wieder in Schweigen und jede hing ihren eigenen, verwirrenden Gedanken nach. War es möglich, dass die Fälle zusammenhingen? Warum hatte der Täter sich dann zwanzig Jahre Zeit gelassen, um wieder zuzuschlagen?


  Nach einer Weile richtete Malin sich auf. „Wir müssen zurück, sonst werden zu viele Fragen gestellt. Bist du so weit?“ Emma nickte. Es würde gehen.


  Malin trank den letzten Schluck Espresso, winkte den Kellner für die Rechnung herbei und wandte sich wieder an Emma: „Und jetzt? Willst du den Fall abgeben? Wird das zu persönlich?“


  Emma schüttelte entschieden den Kopf und erwiderte: „Sicherlich nicht! Jetzt habe ich vielleicht die Chance, auf die ich über zwanzig Jahre lang gewartet habe.“


  ****


  Emma und Malin hatten sich darauf geeinigt, in ihrer Abteilung erst mal nichts von der persönlichen Verbindung zu erzählen, die Majorin Roth zu diesem Fall hatte. Höchstens Musch mussten sie einweihen, da er es früher oder später bei seinen Onlinerecherchen sowieso herausfinden würde. Da Rotten und Emma sich zu der Zeit, als Viola entführt worden war, bereits gekannt hatten, war es aber ohnehin nicht auszuschließen, dass auch er bald die richtigen Schlüsse ziehen würde. Nachdem sie in ihr Büro zurückgekehrt waren, rief Emma sofort alle Mitarbeiter zusammen und verteilte die Aufgaben, die für den nächsten Tag anstanden.


  Rotten bedachte sie mit einem spöttischen Blick, als er in den Konferenzraum geschritten kam. „Weichei“, wollte er ihr damit sagen, „du bist hier völlig fehl am Platz! Erträgst nicht einmal die Arbeitsbelastung, die jeder andere hier locker stemmt! Von wegen Menstruation!“


  Aber Emma wies ihn mit erhobenem Finger sogleich in seine Schranken: „Spar dir dein dämliches Grinsen, Rotten! Sogar horizontal und ohnmächtig auf dem Fußboden liegend schaffe ich noch eine bessere Aufklärungsrate als du!“


  Worauf Rotten noch dümmlicher grinste und sofort den Ball zurückschmetterte: „Mit dem Horizontalen kennst du dich ja gut aus, Roth!“


  Musch zuckte kurz mit den Mundwinkeln, aber Malin rettete die Situation, indem sie die Neuzugänge, die zwei Streifenpolizisten und den Praktikanten, auf ihre Plätze wies und die Besprechung für eröffnet erklärte.


  Emma stellte sich an den Kopf des Tisches und fasste die Fakten zusammen. Da bereits die Presse informiert war und die Entführung genau 48Stunden zurücklag, mussten sie Gas geben. „Rotten, du gehst mit den zwei netten Kollegen von der Streife zum Brunnenmarkt und grast die Gegend dort ab. Befragt jeden Markthändler. Klappert die Häuser rund um den Tatort ab, vielleicht hat ja gerade jemand zum Fenster herausgeschaut, als die Entführung passierte. Versucht Touristen zu finden, die am letzten Samstag den Markt besichtigt haben. Der Brunnenmarkt ist schließlich eine Attraktion und am Wochenende gut besucht. Von denen bekommen wir am ehesten frische Tatortfotos. Ruft also in den Hotels und Hostels an und lasst die Gäste befragen. Irgendjemand muss etwas gesehen haben.“


  Karl Rotten konnte seine Wut nicht verbergen. Seine Augen verengten sich, als sie Emma taxierten. Ärgerlich zischte er ihr zu: „Für solche Laufarbeiten haben wir die Nieten von der Streife hier. Warum soll ich da meine Zeit verschwenden?“


  Doch Emma warf ihm nur ein fröhliches „Viel Erfolg“ an den Kopf und wandte sich dann Computer-Ass Musch zu: „Du hockst dich an deine Tastatur und klimperst mir eine Sinfonie aus Fakten zusammen: Such online nach analogen Fällen in der letzten Zeit in Österreich, aber auch europaweit. Geh in die Vergangenheit zurück. In den Achtzigerjahren gab es eine ähnliche Entführungswelle in Südfrankreich. Stell mir dazu alles Relevante zusammen. Außerdem brauche ich Profile der Familienmitglieder des entführten Mädchens. Der Praktikant kann dir dabei helfen.“ Dabei nickte sie dem schüchternen jungen Mann zu, der neben Musch saß und nervös auf seinem Bleistift herumkaute. „Ich befrage solange die Eltern des Kindes. Malin ist unser Knotenpunkt, wo alle Informationen zusammenlaufen. Alles klar?“ Emma blickte in die Runde. „Morgen treffen wir uns um 17Uhr wieder hier. Viel Erfolg!“ Sie drehte sich zur Tür.


  Rotten stand auf und stützte beide Hände auf den Tisch: „Und was ist mit dem Handkiller? Tomschak will auch hier Ergebnisse. Keine Anweisungen zu diesem Fall, Frau Chefin?“


  Roth war schon fast zur Tür hinaus, drehte aber nochmals um und sagte scharf: „Tomschak kann nicht Unmögliches von uns erwarten. Wir haben nur begrenzte Kapazitäten. Wir halten die Augen offen und bleiben dran. Aber ein verschwundenes Kind hat erst mal Priorität.“


  Damit schlug sie die Tür hinter sich zu und ließ einen kochenden Rotten zurück.


  
    
  


  SEIT 60 STUNDEN VERMISST


  Als Emma an diesem Abend die Wohnungstür aufsperrte, fühlte sie sich, als ob eine schwere Last auf ihr ruhe. Es war spät geworden und sie hatte als Letzte das Büro verlassen. Ihr Zuhause war leer. Der Banker war natürlich gegangen, nicht ohne vorher die Küche aufzuräumen und eine Botschaft mit seiner Handynummer und der Bitte um einen Anruf zu hinterlassen. Unterschrieben hatte er mit Stephan. Stephan, dachte Emma, der hat sich nicht nach einem Stephan angefühlt. Das war ein Gerald, höchstens ein Herbert, aber nie im Leben ein Stephan! Entschlossen zerknüllte sie den kleinen Zettel und kickte ihn zielsicher in den Mistkübel. Dann ließ sie heißes Wasser in die Badewanne laufen, schüttete etwas Lavendelessenz hinein und entkorkte eine Flasche Amarone. Sie fühlte sich völlig leer. Ausgebrannt. Nach dem Bad würde sie direkt ins Bett fallen, hoffentlich vom schweren Rotwein ausreichend schläfrig. Sie schlüpfte aus ihrer Jeans und dem Batikhemd. Das Badezimmer war eingerahmt von großen Spiegeln, die ihr nacktes Bild dutzendfach durch den Raum warfen. Sie ließ die Augen an ihrem Körper entlanggleiten. Die Jahre hatten eindeutig an ihr genagt. Obwohl sie immer noch eine gute Figur und eine schlanke Taille hatte, gruben sich an den Schenkel kleine Löcher ins Fleisch. Ihr Bauch war zwar fest und flach, doch die Brustwarzen senkten sich bereits in Richtung Bauchnabel. Sie öffnete ihren Pferdeschwanz, sodass die roten Locken über die schmalen Schultern fielen und sich über den kleinen Brüsten kräuselten.


  Wie Viola jetzt wohl aussehen würde?


  Die beiden Schwestern waren immer grundverschieden gewesen. Die eine blond mit lachenden blauen Augen, einem Stupsnäschen  und Grübchen, die andere rothaarig, mit stechenden grünen Augen, einer markanten Nase und hohen Wangenknochen. Viola hatte einem Engel geglichen, sie mehr einer attraktiven Hexe.


  Emma seufzte und tauchte vorsichtig einen Zeh in das Badewasser. Dann strich sie sich eine Locke aus dem Gesicht und stieg in die Wanne. Doch die gewünschte Entspannung stellte sich nicht ein. Kaum lag sie im heißen Wasser, stieg ihr der Lavendelduft in die Nase und eine unaufhaltsame Gedankenkette spann sich fort. Lavendel – die farbenprächtigen Felder, an denen sie im Lubéron vorbeigefahren waren. Viola hatte damals kleine Sträußchen gebunden, die sie ihren Freundinnen im Kindergarten mitbringen wollte. Sie waren so glücklich gewesen. So glücklich. Und dann kam der schreckliche Tag in Marseille. Es war heiß auf dem Fischmarkt. Genauso wie es gestern am Brunnenmarkt heiß gewesen war. Sie hatte ihr neues kurzes Blumenkleid an. Das erste Mal in ihrem Leben fühlte sie sich richtig erwachsen. Jeden Abend saß sie mit den Eltern an irgendeinem Strand oder in einem tollen Restaurant und genoss ihr Leben einfach nur. Auch die Blicke der südländischen Männer, die das junge Mädchen mit den feuerroten Locken und dem kantigen Gesicht auf sich zog! Damals lebte sie nach dem Prinzip „Nach mir die Sintflut“. Und plötzlich schwappte die Sintflut über ihrer Familie und sie waren hilflos darin verloren.


  Emma tauchte unter. Das Badewasser schlug über ihrem Kopf zusammen. Sie bewegte die Finger und spürte das Kind an ihrer Hand, das dort nicht hingehörte. Hörte ihre eigenen Schreie, als sie erkannte, dass die Schwester nicht mehr da war, und sah die erschrockenen Gesichter ihrer Eltern vor sich, als diese den Ernst der Lage erkannt hatten – diese Fratzen der reinen Angst.


  In den Jahren danach hatten sie sich an eine vage Hoffnung geklammert: Vielleicht lebt sie noch, vielleicht wird sie sich eines Tages melden, vielleicht, vielleicht, vielleicht. Und dann, mit den Jahren ohne eine Nachricht, das Sterben der Hoffnung, die Resignation im leeren Blick ihrer Mutter. Und mit dem Eingestehen der Niederlage, dem Bewusstsein, dass der Kampf verloren war und ihr kleines Mädchen nie mehr wiederkommen würde, hatte das Sterben eingesetzt. Erst das körperliche der Mutter und dann das geistige des Vaters. Und sie selbst? Sie hatte ihr ganzes Leben umgeworfen und infrage gestellt, bis sie zur Polizei gegangen war. Sie war totunglücklich gewesen. Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie wegen Violas Schicksal niemals eigene Kinder bekommen hatte. Und jetzt war es zu spät dafür.


  Entfernt hörte sie das Telefon leise verschwommen klingeln – nicht jetzt! Jetzt gab es nichts außer dem Rauschen um sie herum. Viola– Viola! Die letzten Jahre hatte sie immer weniger an ihre Schwester gedacht. Es gab Tage, an denen der Name ihre Gedanken nicht einmal mehr strich. Und jetzt war er wieder da – mit voller Wucht. Viola– Marie!


  Mit einem lauten Prusten stob Emma aus dem Wasser empor und rieb sich die brennenden Augen. Sie wusste, was sie jetzt zu tun hatte. Sie nahm einen tiefen Schluck Amarone und stieg dann aus der Wanne. In ihren flauschigen Bademantel eingehüllt ging sie an ein Bücherregal und zog einen unscheinbaren Karton heraus. Er war verstaubt und seit Jahren nicht mehr geöffnet worden. Emma setzte sie sich an den Küchentisch, zündete eine Gitanes an und starrte eine Ewigkeit auf die Kiste. In ihr hatte sie alles über ihre kleine Schwester gesammelt: Zeitungsausschnitte, Zeugenaussagen, den Ausschnitt der Stadtkarte mit dem Fischmarkt, Fotos, die sie damals gemacht hatte – eine kleine Schatztruhe mit Erinnerungen.


  Schmerzhaften Erinnerungen.


  Entschlossen zog sie an ihrer Zigarette, dann öffnete sie sie und holte einen Schwung Notizzettel heraus – die Zeugenaussagen, die unmittelbar nach der Entführung aufgenommen worden waren. Ein Fischhändler meinte, einen Mann beobachtet zu haben, der vor der Entführung mit einem dunkelhäutigen Kind, ähnlich dem vom Fischmarkt, gesprochen hatte, eine Barfrau behauptete steif und fest, Viola kurz danach gesehen zu haben. Eine holländische Familie hatte eine verdächtige Gruppe Halbwüchsiger auf Mopeds erspäht – alles Spuren, die ins Leere liefen. Emma durchsuchte weiter den Karton. Sie fand eine Fotoreihe, Aufnahmen vom Fischmarkt, entnommen verschiedenen Touristenkameras nach der Entführung. Doch auch hier: keine Hinweise. Schließlich stieß sie auf Briefe, die andere Betroffene damals ihrer Mutter geschrieben hatten: eine französische Mutter, deren Kind in einem Kino entführt worden war. Eine belgische Familie, deren Sohn beim Stadtspaziergang durch Aix-en-Provence abhandengekommen war. Dokumente unbeschreiblicher Verzweiflung. Auf einem karierten Blatt hatte Emma damals eine Zeitleiste der Entführungen skizziert. Zwei Dutzend solcher Fälle hatte es in den Achtzigerjahren in Südfrankreich gegeben. Doch dann schien die Entführungsreihe plötzlich vorbei zu sein. Warum? Ein kranker Serienmörder, der es auf Kinder abgesehen hatte und auf einmal starb? Ein Krimineller, der die letzten zwanzig Jahre wegen irgendetwas anderem in Haft gesessen war und jetzt, wieder auf freiem Fuß, munter weiter Kinder verschleppte? Fragen über Fragen! Auf die sie heute keine Antwort mehr finden würde. Sie nahm die angebrochene Flasche und die Gitanes mit in ihr Schlafzimmer und trank sich in einen unruhigen Schlaf.


  
    
  


  SEIT 72 STUNDEN VERMISST


  Am nächsten Morgen wachte Emma mit einem schmerzenden Kopf und schweren Gliedern auf. Verschlafen ließ sie ihre Hand unter dem dünnen Laken hervorgleiten, das in diesen heißen Tagen als Bettdecke diente, und fuhr mit den Fingerspitzen über den Fußboden neben ihrem Bett. Wo hatte sie gestern die Zigaretten liegen gelassen? Stöhnend setzte sie sich auf und ließ ihren Blick durch das schummrige Zimmer gleiten. Die dichten blauen Vorhänge schirmten das Licht des noch jungen Tages völlig ab. Es roch nach kaltem Rauch und Alkoholdunst schwebte in der Luft, von dem ihr übel wurde. Sie rieb sich die verklebten Augen und gähnte ausgiebig. Egal, wie abgeschlagen sie sich fühlte, heute hatte sie ein strammes Tagesprogramm vor sich. Eine Reihe von Befragungen stand an. Beim Gedanken an die sich sorgende, verängstigte Mutter von Marie wurde ihr noch schlechter.


  Mühsam quälte sie sich aus dem Bett und schlurfte ins Bad. Sie kletterte in die Duschkabine und stellte die Temperatur auf kalt. Als das eisige Wasser ihr verquollenes Gesicht wie Tausende kleine Nadelstiche traf, schrie sie kurz auf. Sie brauste ihren ganzen Körper ab und wickelte sich zitternd in den Bademantel. Nachdem sie zwei Tassen starken Kaffee und eine blanke Scheibe Toastbrot zu sich genommen hatte, fühlte sie sich einigermaßen in der Lage, sich in die Arbeit zu stürzen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es höchste Zeit war. Für halb elf hatte Malin einen Termin bei Carla Wolf gemacht. Zu Hause, in deren Villa auf der Hohen Warte. Diese schicke Gegend war Emma so fremd, als ob sie nicht zu ihrer Heimatstadt gehöre. In Anbetracht der reichen Politikerin, die sie heute treffen sollte, legte sie das Batikhemd allerdings wieder in den Wäschekorb zurück und entschied sich für eine blaue Cordbluse, die nur einen kleinen Kaffeefleck hatte, und Jeans ohne aufgewetzte Stellen und Löcher. Ein leichtes Make-up zauberte eine gesunde Frische ins Gesicht, die es dringend nötig hatte. Nachdem sie ihr blaues Notizbuch, mehrere Bleistifte, ihr iPad und zwei volle Packungen Gitanes in die übergroße Wildlederhandtasche gestopft hatte, machte sie sich auf den Weg.


  Sie parkte direkt vor der riesigen Jugendstilvilla der Wolfs und blieb noch einen Augenblick sitzen, um sich alle Informationen, die sie zu Maries Mutter gesammelt hatte, ins Gedächtnis zu rufen. Carla Wolf war eine Wiener Lokalgröße. Allein ihr Elternhaus, das der reichen Unternehmerfamilie Wolf, hatte sie von klein an regelmäßig auf die Klatschseiten der Boulevardblätter gebracht. Bei jedem Event der High Society stand sie in der ersten Reihe, sie tanzte am Opernball, saß in Talkshows und lächelte auf Wohltätigkeitsveranstaltungen in die Kameras. Als rechtsgesinnte Lokalpolitikerin hatte sich die 34-Jährige jedoch nicht nur Freunde gemacht. Besonders ihre brennenden Reden gegen Abtreibung und die Homosexuellenehe hatten die promovierte Juristin einige Anhänger gekostet. Trotzdem hielten genug Wiener die toughe Karrierefrau und Mutter für geeignet, die Hauptstadt zu repräsentieren, und demnächst würde sie daher wohl bereits zum zweiten Mal in den Stadtsenat berufen werden. Nach einer neunjährigen Ehe mit einem nicht standesgemäßen Gymnasiallehrer war sie seit zwei Jahren geschieden und lebte in einer neuen Beziehung mit dem Unternehmer Curd Hofer.


  Als Emma den sauber angelegten, mit kleinen, pedantisch zugeschnittenen Buchsbäumen gesäumten Kiespfad zur Eingangstür der Villa entlangging, fragte sie sich unwillkürlich, wer solch einen Luxus eigentlich zum Leben benötigte. Das Haus war von einem ausladenden, parkähnlich angelegten Garten umgeben. Völlig geschmacklose Steinstatuen bewachten die spießig bepflanzten Beete. Nichts an dieser Anlage wirkte gemütlich. Oder gar kinderfreundlich. Sie konnte keine Schaukel entdecken, keinen Sandkasten. Nicht einmal ein Roller oder etwas Spielzeug lagen herum. Auf ihr Klingeln öffnete eine Haushälterin in einer steifen, weißen Schürze, die sie wortlos in einen Salon führte, wo die Hausherrin nachdenklich an einem der Flügelfenster stand, durch die helles Licht in den großen Raum strömte.


  Carla Wolf war eine attraktive Frau. Kein Gramm Fett zu viel ließ sich unter dem perfekt sitzenden Kostüm ausmachen. Trotz des Ausnahmezustandes, in dem sie sich befinden musste, hatte sie ein zurückhaltendes Make-up aufgelegt. Nur die Leere und Trauer in ihren blauen Augen verrieten den Kampf, den sie gerade auszutragen hatte. Emma ging auf sie zu, während sie vorsichtig Fuß vor Fuß setzte. Die weißen Bodenkacheln wirkten so glatt wie eine Eisbahn. Sie streckte Carla Wolf die Hand hin. Ihre kleine, manikürte Hand war kühl und trocken, der Händedruck für eine so zarte Frau erstaunlich fest und selbstbewusst. Ohne ihre Augen von der Polizistin abzuwenden, herrschte sie die Haushälterin an, sofort Kaffee und Gebäck zu servieren. Dann zeigte sie auf eine kleine Sitzecke am Fenster, wo sie sich niederließen.


  Emma räusperte sich. „Frau Wolf, ich weiß, wie schwer diese Situation für Sie sein muss. Trotzdem muss ich Ihnen jetzt einige Fragen stellen, und ich bitte Sie, sich zu konzentrieren. Jedes noch so kleine Detail kann unseren Ermittlungen weiterhelfen.“


  Ihr Gegenüber griff nach einer schmalen Holzschachtel, aus der sie ein Zigarillo zog, den sie sich ansteckte. Kurz darauf erfüllte ein würziger Duft den Raum.


  „Ich habe den Beamten am Samstag bereits alles gesagt, was ich weiß“, erwiderte sie kurz angebunden. „Ich wollte Marie zu ihrem Vater bringen. Er hatte den Treffpunkt auf diesem grässlichen Markt vorgeschlagen. Ich hatte am Nachmittag einen wichtigen Termin im Rathaus. Natürlich bestand Peter – also mein Exmann Peter Lehmann – darauf, dass ich Marie zu ihm bringe. Es war unglaublich heiß und der Markt war übervoll, sicher nicht der geeignete Ort für ein kleines Kind. Aber Peter hat schon immer diktiert, was wir zu tun haben. Na ja, auf jeden Fall habe ich auf einmal einen Ruck an meiner Hand verspürt und dann war Marie weg und irgend so ein dreckiges Kind – ein Zigeuner – stand an ihrer Stelle neben mir.“ Carla Wolf zog nervös an ihrem Zigarillo.


  „Sinti oder Roma“, verbesserte Emma sie, während sie daran dachte, dass sich Gunilla, die bekanntermaßen der gleichen Partei wie Wolf angehörte, ebenfalls derart politisch unkorrekt ausgedrückt hatte.


  Die Hausherrin warf ihr einen bösen Blick zu. Anscheinend war sie es nicht gewöhnt, dass jemand widersprach. Emma hakte, ohne den visuellen Giftpfeil zu beachten, nach: „Und ist Ihnen nichts Seltsames aufgefallen? Hat Marie sich an diesem Tag irgendwie anders verhalten als sonst?“


  „Marie ist ein sechsjähriges Mädchen“, erwiderte Carla Wolf gereizt. „Sie verhält sich ständig anders, durchlebt wöchentlich eine neue Phase. Sie haben wohl keine Kinder?“


  Emma überging diese Spitze und fuhr routiniert mit ihrer Befragung fort: „Und auf dem Brunnenmarkt? Haben Sie dort im Vorfeld irgendetwas beobachtet? Vielleicht einen Bekannten gesehen?“


  „Nein, aber das habe ich doch schon mehrmals den anderen Beamten gesagt“, presste Wolf zwischen ihren rot bemalten Lippen hervor. Dann stutzte sie: „Als wir uns durch die Menschenmenge  zwängten, hat Marie zweimal auf irgendetwas hingewiesen. Aber ich war so in Eile.“ Die Politikerin dachte kurz nach. Ihre Augen wurden feucht und sie wiederholte mit zitternder Stimme leise die Worte ihrer Tochter: „Aber Mama, schau doch nur, da vorne.“


  Für einen kurzen Moment zerbrach die Fassade in tausend Stücke, ein Schluchzen stieg ihre Kehle empor und sie schlug die Hände vors Gesicht. Doch dieser Moment der Schwäche war schnell vorbei. Carla Wolf war darauf konditioniert, immer zu funktionieren, also zückte sie ein Spitzentaschentuch, wischte damit über die Augen und straffte ihren Rücken.


  „Hören Sie“, wandte sie sich an Emma, „ich weiß ohnehin, wer hinter der Entführung steckt. Mein Exmann. Er ist krank – seelisch. Schon in unserer Ehe hat er täglich Unmengen an Beruhigungsmitteln und Psychopharmaka in sich hineingeschüttet. Und gesoffen hat er wie ein Loch. Nach der Scheidung wurde es dann immer schlimmer. Seit meine Anwälte ihn informiert haben, dass ich das alleinige Sorgerecht beantragt habe, scheint er jeden Bezug zur Realität verloren zu haben.“


  Emma zog ihr Notizbuch aus der Tasche und machte einen Vermerk. Diesen Lehmann musste sie heute genauer unter die Lupe nehmen.


  „Meinen Sie, er würde so weit gehen, sein eigenes Kind zu entführen?“


  Wolf nickte eifrig, sodass eine steife Haarsträhne sich verschob und die Symmetrie ihrer Frisur zerschnitt. „Peter ist kriminell. Er hätte letzten Sommer fast seinen Job verloren, weil er auf der Abschlussfahrt mit einigen Oberstufenschülern einen Joint geraucht hat. Natürlich wurden sie von einer anderen Lehrkraft erwischt und er hat eine dicke Abmahnung bekommen. So einer ist das, der Jugendliche zu Drogen verführt!“ Wolf verzog angeekelt ihr Gesicht.


  Emma aber musste innerlich lächeln. Solch einen Lehrer hätte sie sich früher gewünscht.


  „Abgesehen von Ihrem Exgatten – wer könnte noch infrage kommen? Ihr Beruf bringt sicher auch Feinde mit sich, oder?“ „Natürlich gibt es eine Reihe politischer Widersacher, die mir meinen Erfolg nicht gönnen. Als Person des öffentlichen Lebens ist man immer den Anfeindungen einiger Dummer ausgesetzt. Aber dass einer von denen so weit gehen würde, mein Kind zu entführen? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.“


  Eine Verbindungstür auf der gegenüberliegenden Seite des Salons öffnete sich und ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann kam herein. Er ging zielstrebig auf die Sitzecke zu und streckte Emma die Hand hin.


  „Curd Hofer, ich bin der Lebensgefährte von Frau Wolf. Sie sind sicher die kompetente Polizistin, von der uns unser Freund Heiko erzählt hat.“ Er lächelte.


  Obwohl Emma bezweifelte, dass Tomschak auch nur ein gutes Wort über sie verloren hatte, nickte sie zustimmend und stellte sich ebenfalls vor: „Emma Roth. Ich befrage Ihre Partnerin gerade zu den Vorfällen am vergangenen Samstag, als die kleine Marie verschwand. Können Sie sich an irgendwelche außergewöhnlichen Vorkommnisse in den Wochen vor Maries Verschwinden erinnern?“


  Hofer schien angestrengt zu überlegen. „Nein, eigentlich nicht. Marie ist so ein lebensfrohes, lustiges Kind. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand ihr schaden möchte.“


  „Hat sie sich ungewohnt verhalten? Oder haben ihre Erzieherinnen irgendeine Verhaltensveränderung erwähnt? Entführer nehmen oft schon lange vor der eigentlichen Tat Kontakt zu ihren Opfern auf, ohne dass das nächste Umfeld es bemerkt.“


  Emma erinnerte sich, dass sie in den Unterlagen gelesen hatte, dass Marie den Blumenhof, eine private Montessori-Einrichtung, besuchte.


  Hofer schüttelte abermals den Kopf.


  „Wo waren Sie denn, als das Ganze passierte?“, fragte Emma und bemerkte, wie Hofer seine Körperhaltung veränderte. Das war typisch: Sobald Menschen befürchteten, verdächtigt zu werden, benahmen sie sich anders, selbst wenn sie unschuldig waren. Sie sendeten nervöse Zeichen aus – ein flatterndes Auge, eine zitternde Hand oder ein sich versteifender Rücken. Emma kannte diese körperlichen Reaktionen nur zu gut.


  Hofer fasste sich aber schnell: „Ich war verreist. Am Freitagabend bin ich mit dem Nachtflieger in die USA zu Vertragsverhandlungen geflogen. Mein Sekretär, David Rosen, kann das bestätigen.“ Er zog einen schicken, mattsilbernen Montblanc-Kugelschreiber hervor und schrieb eine Handynummer auf die Rückseite seiner Visitenkarte. „Rufen Sie ihn an, er wird alle Fragen beantworten.“


  Emma steckte die Karte ein und stand auf. Für heute hatte sie genug erfahren. Es ging bereits auf Mittag zu und um 14Uhr hatte sie den nächsten Termin mit dem Exmann von Carla Wolf. Sie verabschiedete sich und war schon fast an der Tür, als Hofers Stimme sie zurückhielt.


  „Warten Sie! Da war doch etwas. Fast hätte ich es vergessen, weil es keine weiteren Konsequenzen gab. Vor zwei Wochen ist Maries kleine Reisetasche, die immer im Kindergarten steht, plötzlich verschwunden. Darin befanden sich verschiedene Wechselkleidungsstücke, Hausschuhe, ihre Kuscheldecke sowie der Schmusehase. Anfangs nahmen wir an, die Tasche habe versehentlich ein anderes Kind mitgenommen. Aber nachdem sie letzte Woche immer noch nicht aufgetaucht ist, haben wir uns schon sehr gewundert. Meinten Sie so etwas, als Sie von außergewöhnlichen Vorkommnissen sprachen?“


  „Vielleicht.“ Emma hatte bereits ihr Handy in der Hand. „Wo wurde die Tasche im Kindergarten aufbewahrt?“


  „Sie hing an Maries Garderobenplatz.“


  Emma winkte den beiden zu, dann verließ sie schnell das Haus. Kaum saß sie hinterm Steuer, rief sie Malin an: „Schick die Spurensicherung in den Kindergarten Blumenhof im ersten Bezirk. Die sollen an Maries Garderobenplatz alle Fingerabdrücke nehmen, die sie finden können.“


  Malin schwieg am anderen Ende der Leitung für einen Moment. Dann meine sie: „Emma, du weißt schon, wie viele Personen da ihre Abdrücke hinterlassen haben könnten? Bei Jule in der Krippe hat jeder Zugang zu den Plätzen, die Kinder spielen dort… “


  „Ich weiß“, unterbrach Emma sie ungeduldig, „und wenn es umsonst ist, nehme ich es auf meine Kappe. Aber momentan ist es die einzige wirkliche Spur, die wir haben. Also leg los! Ich bin gleich da!“


  ****


  In der Zwischenzeit stand Karl Rotten vor einem Stehimbiss am Anfang des Brunnenmarktes und war schlecht gelaunt. Er hatte den zwei Streifenpolizisten schnell deutlich gemacht, wer hier das Sagen hatte, und sie mit dem Auftrag losgeschickt, alle Markthändler im näheren Umkreis zu befragen. Daraufhin war er dem Ruf seines knurrenden Magens gefolgt und hatte am Imbiss ein Croissant und einen Kaffee bestellt. Und dort wurde ihm das Ausmaß von Emma Roths Fehlverhalten erst richtig bewusst. Was bildete sich dieser rote Teufel eigentlich ein, ihn wie ihren Lakaien herumzuschicken und zu schikanieren? Immerhin war er Abteilungsinspektor der Wiener Polizei und ein enger Vertrauter von Tomschak. Warum der dieses Weibsbild noch nicht aufs Land versetzt hatte, war ihm ein großes Rätsel. Gut – sie hatte im letzten Jahr den Zwillingsfall alleine gelöst, aber das war mehr mit Glück als mit ihrem Verstand zu erklären. Sie zeichnete sich weniger durch Disziplin und Ehrgeiz aus als vielmehr durch Unstetigkeit und Schlampigkeit. Für ihn zählten dagegen klare Werte: Loyalität, Fleiß und Geradlinigkeit. Und Roth trat diese mit den Füßen: Sie blamierte ihn vor dem gesamten Team, verschlief regelmäßig, spazierte erst mittags ins Büro und war bei ihren Ermittlungen schon öfter vom rechten Weg abgekommen. Ihre Methoden ließen deutlich zu wünschen übrig. Sollte ein Polizist nicht ein Vorbild für die Gesellschaft sein? Diese kaputten Fernsehcops, die er aus den amerikanischen Vorabendserien kannte, die er oft mit seiner Freundin Birgit anschaute, entsprachen doch nicht der Realität. Er hatte seine Karriere straight aufgebaut, ohne größere Patzer oder Fehler, und trotzdem hatte sie ihn irgendwie auf der Karriereleiter überholt. Aber er hatte noch sein Ass im Ärmel: Tomschak. Mit seiner Hilfe würde er aufsteigen.


  Rotten lächelte in sich hinein. Er setzte seine Kaffeetasse an die Lippen, nippte daran und prustete die braune Flüssigkeit wieder aus: Der Kaffee war eiskalt! Wie lange war er in seine Gedanken versunken gewesen? Oder war der Kaffee von Anfang an kalt gewesen? Gerade wollte er seine Wut an der dicklichen Angestellten auslassen, da klingelte sein Handy. Einer der beiden Streifenpolizisten war am Telefon. Sie hatten alle relevanten Stände im nahen Umkreis des Tatortes abgeklappert: Nichts Neues, keinem sei etwas aufgefallen. Was er denn inzwischen erreicht hätte? Rotten blickte auf seinen kalten Kaffee und das angebissene Hörnchen und schob alles von sich. Wenn er ehrlich war, hatte er nichts getan. Er überlegte kurz, ob er ein schlechtes Gewissen haben sollte, entschied sich dann aber zum Angriff und schnauzte den Polizisten an, dass es nicht seine Aufgabe sei, die Arbeit seines Vorgesetzten zu überprüfen. Dabei betonte er das Wort „Vorgesetzter“ mit Nachdruck.


  Der Polizist verstummte. Einen Augenblick später vernahm Rotten wieder dessen schüchterne Stimme: „Wie geht es jetzt weiter – Chef?“


  Er trug ihnen auf, bei den Häusern zu klingeln und in den Läden herumzufragen, zudem sollten sie in den umliegenden U-Bahn-Stationen die Schalterbeamten aufsuchen: Vielleicht war ihnen an jenem besagten Samstag eine Person mit Kind aufgefallen.


  Er würde sich solange an die Hotels und Hostels wenden und nach Touristen fragen, die am Tag der Entführung auf dem Markt gewesen waren. Abschließend bestellte er die Polizisten für 16Uhr in sein Büro, um sich vor der großen Teambesprechung nochmals ein Update geben zu lassen.


  Zwei anstrengende Stunden später, die er im Café Ritter bei mehreren Braunen und zwei Topfenstrudeln verbracht hatte, war er ein kleines Stück weitergekommen. Zwei Hostels und ein Hotel hatten Rückmeldung gegeben: Gäste hätten Aufnahmen vom Markt gemacht. Er gönnte sich ein Taxi – zahlte ja der Staat–, klapperte die Unterkünfte ab, sammelte die Speicherkarten ein und lieferte diese schließlich bei den Technikern in der Zentrale ab.


  Zufrieden blickte er auf seine Uhr. Noch genug Zeit für einen entspannten Plausch mit Tomschak.


  ****


  Zur gleichen Zeit saß Emma in ihrem Bürosessel und drehte sich monoton im Kreis. Gerade hatte sie die Befragung des leiblichen Vaters von Marie– Peter Lehmann – beendet. Sie hielt ihn nicht für den Entführer. Aber das war nur ein Gefühl. Rein faktisch war er momentan ihr Hauptverdächtiger!


  Als sie kurz vor eins ins Büro gekommen war, hatte sie sich zuerst kurz mit Malin besprochen. Gab es schon Neuigkeiten? Rückmeldungen von den anderen Teams? Frustriert musste sie hören, dass in den letzten Stunden keine bahnbrechenden Fortschritte vermeldet worden waren. Von Rotten hatte sie gar nichts gehört und Musch sagte nie etwas über laufende Onlinerecherchen, bevor er sich nicht ein Gesamtbild zusammengebastelt hatte. Eine Neuigkeit hatte Malin allerdings: Ein Kollege der Schule, an der Peter Lehmann als Deutsch- und Geschichtslehrer arbeitete, habe angerufen. Demnach sei Lehmann an besagtem Samstagmorgen nicht zu einem Lehrerbrunch erschienen, obwohl er tags zuvor noch fest zugesagt hatte. Die anwesenden Lehrer hätten versucht ihn telefonisch zu erreichen – ohne Erfolg! Sie hätten dann aber schnell aufgegeben, da Lehmann wohl bekannt dafür sei, ohne Entschuldigung zu fehlen – er verschlafe dauernd oder käme besoffen in die Schule.


  Diese neue Erkenntnis ließ es eher schlecht für ihn aussehen. Trotzdem – sie wollte ohne Vorurteile in das Gespräch gehen. Jeder Verdächtige hatte dies verdient. Bevor sie mit dem Aufzug in den Vernehmungsraum im Keller hinabfuhr, bat sie Malin noch, Curd Hofer und sein Alibi zu überprüfen.


  Als sich die Lifttür öffnete, schlug ihr der muffige Geruch des Kellers entgegen. Die Wände waren an manchen Stellen verschimmelt. Emma taten die armen Kerle leid, die hier unten ihre Büros hatten. Der Vernehmungsraum lag am hinteren Ende des langen Ganges, der nur spärlich von flackernden Halogenlampen beleuchtet war. Auf halbem Weg kam ihr Hovac entgegen. Der Kollege hatte seine Gesichtsfarbe dem tristen Arbeitsumfeld angepasst und sah aus, als ob er sich bald den Holzpyjama  anziehen würde. Sie nickte ihm freundlich zu, aber er grummelte nur vor sich hin, zupfte an seiner altmodischen Fliege und ging weiter.


  Emma hatte ihr Ziel erreicht. Sie atmete tief durch. Vielleicht saß hinter dieser Tür die Lösung des Falles. Carla Wolf war sich ihrer Sache zumindest sehr sicher gewesen. Entschlossen drückte Emma die Klinke hinunter, trat ein und musste blinzeln, um die Augen an das von Kunstlicht hell beleuchtete Zimmer zu gewöhnen. Am Tisch saß ein total fertiger Typ, der Emma auf Anhieb sympathisch war. Er hatte schwarze Wuschelhaare, die ihm locker über die Ohren fielen. Links glänzte ein silberner Ohrring durch die dicken Haarsträhnen. Trotz der Augenringe und der kantigen Nase wirkte sein Gesicht weich. Er trug ein kariertes Hemd, dessen obere Knöpfe offen waren. Aus der linken Hemdtasche blitzte eine Packung Gitanes hervor. Emma unterdrückte rasch einen weiteren Anflug von Sympathie. Wer hier vor ihr saß, war ein Verdächtiger in einem schrecklichen Entführungsfall und nicht irgendein Typ, den sie nachts in der Kneipe aufriss.


  Sie blickte ihm fest in die Augen und begann: „Peter Lehmann, Sie sind am 27.8.1969 in Heidelberg geboren, deutscher Staatsbürger, aber seit 1996 in Wien gemeldet. Sie arbeiten als Lehrer am Nestroy-Gymnasium und sind Vater der sechsjährigen Marie Wolf. Ist das richtig?“


  Lehmann nickte kurz, sagte aber nichts.


  „Sie müssen mir antworten. ‚Ja‘ oder ‚nein‘?“


  „Ja“, sagte er und blickte sie trostlos an. „Schön, dass Sie sich die Mühe machen, meine Biografie zu rezitieren, anstatt aktiv meine kleine Tochter zu suchen, die in der Gewalt irgendeines Verrückten ist.“


  Emmas Gesichtsmuskulatur spannte sich an. „Gut, Herr Lehmann, gehen wir doch gleich in medias res. Ihre Exfrau, Carla Wolf, ist sich sicher, dass Sie der Entführer von Marie sind. Hat sie recht?“


  Er schüttelte erneut den Kopf, dann besann er sich und murmelte: „Nein!“


  „Dann sagen Sie mir: Wo waren Sie am Samstag zwischen 10 und 11:30Uhr?“


  „Bei einem Lehrerbrunch mit Kollegen.“


  „Falsche Antwort“, konterte Emma. „Ihre netten Kollegen haben bereits ausgesagt, dass Sie ohne Entschuldigung dem Treffen ferngeblieben sind. Versuchen Sie es doch mit der Wahrheit!“ Lehmann wirkte ernsthaft überrascht. „Tja, dann war ich eben nicht beim Lehrerbrunch. Ich war betrunken an dem Morgen. Bin die ganze Nacht in meiner Stammkneipe gesessen und erst nachmittags nach Hause gekommen. Die Verabredung mit Marie und ihrer Mutter hatte ich ganz vergessen.“ Er senkte den Kopf und strich sich eine Locke aus dem Gesicht. „Hören Sie, vielleicht wirke ich nicht so seriös und geschniegelt, wie meine Ex und ihre ganze hinterhältige Familie, aber ich liebe meine Tochter und will sie einfach wiederhaben.“ Der Trotz, der eben noch seine ganze Haltung bestimmt hatte, war wie weggeblasen. Alles an ihm schrie förmlich nach Hilfe und Verständnis. „Carla ist eine Schlange. Sie hat es nie verkraftet, dass Marie lieber bei mir als bei ihr war. Mit mir konnte sie ein Kind sein, aber Carlas Familie behandelte sie wie eine Erwachsene. ‚Sitz gerade beim Essen!‘ ‚Schweig, wenn Erwachsene sprechen!‘ Es war der Albtraum einer Kindheit. Mich haben die Wolfs nie akzeptiert. Ich war ihnen ein Dorn im Auge. Ein Verlierer, nur Lehrer, kein übermäßiges Einkommen und zu allem Überfluss noch ein Piefke. Das passte nicht in ihr Schema. Und dann, als ich mich weigerte, mein Sorgerecht abzugeben, haben sie alle Register gezogen. Drohungen, Bestechung, Erpressung. Da war jede denkbare Form der illegalen Einflussnahme dabei.“


  Emma unterbrach ihn: „Womit wollten sie Sie denn erpressen?“


  Lehmann schluckte und wischte sich nervös über die Augen. „Der alte Wolf hat mich vor einem Jahr gesehen, als ich aus einem Puff herausgekommen bin. Sie haben mir gedroht, das meinem Direktor zu melden, wenn ich mich nicht ihrem Willen beuge.“


  Wäre das denn so schlimm?, dachte Emma im Stillen, ließ ihn aber weitersprechen.


  „Dann haben sie gesagt, dass sie meine psychischen Probleme öffentlich machen. Ich stehe kurz vor der Verbeamtung. Darauf habe ich jahrelang warten müssen, weil ich Deutscher bin. Eine psychische Erkrankung und Alkoholprobleme hätten mir das versaut. Dabei wollte ich unbedingt feste und sichere Lebensumstände für Marie schaffen, verstehen Sie?“


  Unwillkürlich musste Emma nicken. Der Mann tat ihr leid. Sie konnte sich gut vorstellen, wie der Wolf-Clan ihn behandelt hatte. Schwächen wurden in diesen Kreisen schamlos ausgenutzt. Empathie war ein Fremdwort.


  „Erzählen Sie mir von Ihrer Krankheit. Gibt es eine Diagnose?“ Sie blickte in verständnisvoll an.


  „Ich habe eine Zwangsstörung seit Kindheitstagen. Kennen Sie Joey Ramone von den Ramones? Der hatte den Zwang, bei Treppen immer wieder die Stufen hinauf- und hinunterzugehen. Wieder und wieder. Daher kam er oft zu spät zu Auftritten. Er konnte nicht anders, obwohl er genau wusste, dass sein Verhalten sinnlos war. Ich habe das auch. Zwar keinen Treppenzwang, aber mich quälen meine Gedanken. Ich grüble ununterbrochen. Zwanghaft. Irgendetwas fängt meine Aufmerksamkeit – ein Zeitungsartikel, ein Bild, ein Mensch–, setzt sich in mir fest, und ich beginne zu grübeln, bekomme Angst.“


  „Das muss schrecklich sein. Sind Sie in Behandlung?“


  Er schüttelte den Kopf. „Seit Jahren nicht mehr. Ich bekomme Tabletten. Und eigentlich helfen die sehr gut. Bis zur Scheidung haben meine Kollegen nicht mal bemerkt, dass etwas mit mir nicht stimmt. Erst seit ich wieder trinke. Ich komme zu spät, vergesse aus der U-Bahn auszusteigen, weil ich in einer Gedankenschleife festhänge.“


  Wenn das, was Lehmann erzählte, der Wahrheit entsprach, musste er tagtäglich einen schrecklichen Leidensdruck aushalten. Trotzdem: Er war Emmas Hauptverdächtiger, egal ob krank oder gesund.


  „Wenn Sie nicht bei dem Lehrerbrunch waren, wo waren Sie dann?“, ging sie wieder in die Offensive und sah ihm direkt in die Augen.


  „Kennen Sie das Boyles? Gleich neben der Haltestelle Thaliastraße. Da war ich bis ungefähr 14Uhr zusammen mit dem Wirt Charlie und noch zwei weiteren Stammgästen.“


  „Wir werden das überprüfen. Aber bis dahin müssen Sie noch hierbleiben.“


  Lehmann nickte resigniert und ließ dann seinen Kopf auf die am Tisch verschränkten Arme sinken. Wortlos stand Emma auf, verließ den Raum und schlug die Tür des Vernehmungszimmers laut hinter sich zu. Sie musste weg aus diesem schrecklichen Keller.


  Peter Lehmann war eine arme Sau, aber kein Kindesentführer, da war sich Emma sehr sicher. Trotzdem: Bis sie die Bestätigung durch diesen Kneipenwirt nicht hatten, würde er in Gewahrsam bleiben müssen. Zu viel sprach gegen ihn.


  Im Vorzimmer saß Malin und nippte an ihrer übergroßen selbst getöpferten Teetasse. Als sie Emma sah, winkte sie sie zu sich und nestelte ein Blatt Papier aus den Aktenbergen auf ihrem Schreibtisch hervor.


  „Du wolltest doch, dass ich Hofer überprüfe? Er hat eine weiße Weste. Ist gleich nach Carlas Scheidung bei ihr eingezogen und scheint ein tolles Verhältnis zu der kleinen Marie gehabt zu haben. Er hat Carla auf einem Wohltätigkeitsball kennengelernt und es muss wohl sehr schnell gegangen sein. Dabei haben sicher keine finanziellen Hintergedanken eine Rolle gespielt – er ist selber reich und leitet ein erfolgreiches Unternehmen. Er ist dauernd unterwegs, vor allem in den Staaten. Keine Vorstrafen, nicht mal ein Strafzettel. Er war nie verheiratet und hat lange in den USA gelebt.“ Sie zuckte ihre schmalen Schultern. „Mehr gibt’s über ihn nicht zu erzählen!“


  Emma bedankte sich und schloss die Bürotür. Gleich würden alle Kollegen zur Konferenz kommen. Und es gab nach wie vor kaum etwas Handfestes zu berichten. Sie konnte nur hoffen, dass die anderen erfolgreicher gewesen waren.


  ****


  Um punkt 17Uhr waren alle in Emmas gemütlichem Büro versammelt. Sie ergriff als Erste das Wort, erzählte von allen Befragungen, die sie durchgeführt hatte, und betonte vor allem die Spur, die in Maries Kindergarten führte. Dann gab sie das Wort an Felix Musch weiter, der den ganzen Tag lang mit dem Praktikanten recherchiert hatte.


  Mit einer seltsamen Vertrautheit nickte Musch ihr kurz zu, zog eine schmale Mappe hervor und rieb sich die Augen: „Ich habe den ganzen Tag vor dem Bildschirm verbracht und nach ähnlichen Fällen gesucht. Ende der Achtzigerjahre gab es 24 vergleichbare Fälle in Südfrankreich: in Marseille, Aix-en-Provence und Toulon. Keiner der Fälle konnte aufgeklärt werden, alle Kinder blieben verschwunden.“


  Er legte eine kurze Pause ein. Dabei bemerkte er ein trauriges Glitzern in Emmas Augen. Als sie seines forschenden Blicks gewahr wurde, senkte sie beschämt den Kopf. Sie durfte sich im Team solche Schwächen nicht erlauben. Auch wenn dies kein Fall wie jeder andere war – sie war die Chefin hier, musste den Laden leiten, und Gefühle hatten da nichts zu suchen.


  Musch räusperte sich und fuhr fort: „17Mädchen und sieben Jungen wurden dort geraubt, alle zwischen vier und neun Jahren. Sie gehörten zu Touristenfamilien, die auf Urlaub und offensichtlich nicht ortskundig waren, das heißt, die Täter konnten schnell mit den Kindern verschwinden. Aber in Österreich hat es bisher noch keine vergleichbaren Fälle gegeben.“


  „Gab es damals irgendwelche Verhaftungen oder Verdächtige?“ Emma hatte sich wieder im Griff und sah Musch fragend an, aber der schüttelte den Kopf.


  „Es war der französischen Polizei ein totales Rätsel, aber es gab keine Anhaltspunkte. Überhaupt keine! Interpol wurde eingeschaltet, aber die Kinder konnten nicht mehr gefunden werden. Tut mir leid, Emma, mehr konnte ich auf die Schnelle darüber nicht herausbekommen. Es ist immerhin schon weit über zwanzig Jahre her.“


  „Gute Arbeit, Musch. Sonst noch etwas?“


  Musch gab noch eine kurze Übersicht über alle in den Fall involvierten Personen, doch das meiste hatte Emma heute bei den Verhören selbst schon herausgefunden.


  Malin hatte zu vermelden, dass Tomschak sicher ein Dutzend Mal angerufen und nach Neuigkeiten gefragt hatte. Dabei zog sie einen Haufen Post-its aus ihrer Tasche und reichte sie Emma.


  „Ich werde ihm später Bericht erstatten, wenn wir hier durch sind“, versicherte Emma, der Malin leidtat. Sie hielt immer die Stellung und das Gröbste blieb stets in einem Schutznetz hängen, das sie vor ihrer Chefin ausgespannt hatte, um sie zu entlasten.


  Emma lächelte ihr dankbar zu. Schließlich drehte sie sich zu Rotten und den Polizisten. Die beiden Uniformierten saßen still in einer Ecke und wirkten eingeschüchtert. Nach einem Tag mit Rotten kein Wunder.


  Sie lächelte den beiden aufmunternd zu und fragte: „Und, wie ist es bei euch gelaufen? Habt ihr etwas erfahren können?“ Dabei überging sie Rotten geflissentlich.


  Der begab sich sofort in Kampfhaltung, reckte sein Kinn vor und blaffte sie an: „Es wäre vielleicht angebracht, den Leiter des Teams zu fragen, oder?“


  Mit einer gelangweilten Handbewegung erteilte Emma ihm das Wort.


  Den ganzen Tag sei er in der Affenhitze über den belebten Markt marschiert, ohne wirkliche Ergebnisse, jammerte er. Keiner wolle etwas gesehen haben. Und er habe so viele befragt, die Händler im unmittelbaren Tatortumfeld sowie die Hausbewohner. Keinerlei Ergebnisse. Ein paar Marktverkäufer hätten sich zwar noch an das hübsche kleine Mädchen erinnern können, aber da sei es noch bei der Frau Mama an der Hand gewesen. Dunkelhäutige Menschen wie das Platzhalter-Kind seien auf dem Markt auch nichts Ungewöhnliches. „Wie Sie sehen, werte Kollegin, eine absolut unsinnige Arbeit. Das hätte ich mir sparen können!“


  Die beiden Streifenpolizisten warfen sich einen Blick zu, den Emma zufrieden zur Kenntnis nahm. Ihr war völlig klar, wer diese Arbeit ausgeführt hatte, und sie nahm sich vor, bald wieder ins Ritter zu gehen, um den netten Ober zu fragen, wann Rotten denn das letzte Mal dort gesessen sei. Die Antwort kannte sie aber bereits. Faule Sau!


  „Warum grinst du dann wie ein Honigkuchenpferd, wenn du nichts erreichen konntest, Rotten?“


  Der lächelte wissend und genoss offensichtlich die Neugierde, die sein unpassendes Mienenspiel in der Runde auslöste. „Weil ich, liebe Kollegin Roth, mit viel Einsatz doch noch einen Erfolg verbuchen konnte. Es ist mir nämlich gelungen, drei Touristen zu ermitteln, die zum besagten Zeitpunkt am Brunnenmarkt den Vorfall beobachtet hatten. Die Fotos werden gerade von den Technikern bearbeitet!“


  Im Raum herrschte absolute Stille. Malin blickte starr vor sich hin. Musch drehte einen Kugelschreiber zwischen zwei Fingern. Rottens Augen blieben an Emma kleben. Wie würde sie reagieren? Würde sie ihn loben? Schließlich war er der Einzige, der heute etwas Anständiges zu den Ermittlungen beitragen hatte können. Vielleicht würden sie sogar dank ihm heute Abend noch den Täter fassen und die kleine Marie befreien können. Er hustete, um die peinliche Stille zu durchbrechen.


  Davon schien Emma aufzuwachen. Sie verschränkte ihre feingliedrigen Finger ineinander, setzte ein zufriedenes Gesicht auf und drehte sich zu den beiden Streifenpolizisten: „Ich danke Ihnen und natürlich allen anderen für die gute Arbeit heute!“ Rotten lief dunkelrot an, während Emma weitersprach und die Ergebnisse zusammenfasste.


  „Was haben wir? Ein entführtes Kind, eine zerrüttete Ehe und einen Sorgerechtsstreit. Vielleicht steht ja das eine mit dem anderen in Verbindung. Zudem haben wir eine Reihe ähnlicher Entführungsfälle aus den Achtzigerjahren im Ausland. Wie wollen wir weiter vorgehen? Wer hat denn Vorschläge?“


  Musch hob eine Hand wie ein Schüler, der sich im Unterricht meldete, und schlug vor: „Ich überprüfe alle registrierten vorbestraften Täter. Vielleicht landen wir hier einen Treffer.“


  „Gut“, stimmte ihm Emma zu. „Außerdem herrscht ab jetzt erhöhte Wachsamkeit auf den Straßen. Und wir nehmen uns noch mal den Vater vor. Überprüfen seine Konten, ob er eine Reise plant etc. Er ist momentan unser Hauptverdächtiger!“ Sie stutzte kurz, überlegte für einen Moment und fügte dann hinzu:  „Und wir nehmen Kontakt zu den Ermittlern auf, die in Frankreich mit den Fällen betraut waren. Vielleicht erinnern sie sich noch an etwas, was uns weiterhilft.“ Sie wandte sich Malin zu und flüsterte: „Such mir bitte die aktuelle Adresse von Gérard Grangé heraus. Er war damals der leitende Ermittler im Fall Viola. Er müsste heute weit über achtzig sein.“ Laut fügte sie hinzu: „Nachtschicht, Leute!“


  Als die Besprechung vorbei war, fühlte sich Emma unendlich müde. Ihre Knochen waren steif und hinter den Schläfen pochte wieder ein dumpfer Schmerz. Sie löste zwei Aspirin in einem Glas Wasser auf und trank es in einem Zug leer. Dann öffnete sie das kleine Bürofenster und zündete eine Zigarette an. Gierig zog sie daran und betrachtete die grauen Rauchschwaden, die aus Mund und Nase kamen und sonderbare Formen in die Luft malten. 24 vermisste Kinder. 24Schicksale. 24Familien, die diesen Verlust wahrscheinlich nie verwunden hatten. Die daran genauso zerbrochen waren wie ihre Familie. Und keine einzige Spur, kein Verdächtiger. Es war, als hätte der Erdboden sich kurz geöffnet und diese Kinder verschluckt, für immer unauffindbar, gefangen irgendwo im tiefsten Inneren der Erde. Viola, wo bist du? Es stimmte nicht, dass die Zeit alle Wunden heilte. Sie überdeckte nur, legte sich wie eine dünne Haut über die Wunde, die aber jeden Moment wieder aufreißen konnte. Der Schmerz war der gleiche. Jahre zählten nicht!


  Es klopfte. Emma strich sich über die Haare und atmete tief durch.


  Malin trat ein, in der Hand ein prall gefülltes Kuvert. Sie reichte es Emma und sagte lächelnd: „Rotten sitzt an seinem Schreibtisch und schreibt einen Bericht. Ich dachte, du willst dir die Bilder erst in Ruhe ansehen, bevor er seinen Senf dazugibt!“ Emma grinste ihre Sekretärin dankbar an. Dann umrundete sie den Schreibtisch und ließ sich auf den gemütlichen Bürosessel fallen. In der Tasche waren gut hundert Fotos. Gelangweilt blätterte Emma durch nichtssagende Touristenaufnahmen: eine Kirche, das Schaufenster einer Konditorei, ein Fiaker. Doch plötzlich erkannte sie auf einem Bild den Brunnenmarkt. Das Motiv zeigte einen Obststand. Er war so voll beladen, dass der Eindruck entstand, der Tisch würde gleich unter der Last der unzähligen Äpfel, Bananen, Zitrusfrüchte und Ananas zusammenbrechen. Dahinter ließ sich ein eiserner Rollladen erkennen, auf den in ungelenker Schrift irgendwelche Parolen gekritzelt waren. Sie blätterte weiter. Ein dicklicher Rentner in einem orangen Hawaiihemd stand mit einem breiten Grinsen vor einem ganzen Schwein, das von der Decke eines Metzgerwagens herabhing. Eine Hand war in die Höhe gestreckt und zeigte mit zwei Fingern das Peace-Zeichen.


  „Makabrer Tourist“, kommentierte Emma und ließ die Fotos sinken. Bisher war noch keine brauchbare Aufnahme dabei gewesen. Das nächste Bild offenbarte eine neue Perspektive: den Blick die Marktstraße entlang, aus einer erhöhten Position aufgenommen. „Diesen Weg bist du entlanggelaufen, kleine Marie“, murmelte Emma und konzentrierte sich auf jedes Detail der Aufnahme. Die enge Straße war rechts und links von Marktständen und Händlern gesäumt. In ihrer Mitte verlief ein stetiger Strom aus Menschen: Hausfrauen mit großen Einkaufskörben, aus denen Selleriestangen und Lauchgemüse hervorlugten. Touristen, immer gut erkennbar an den großen Kameras, die um ihre Hälse baumelten. „Mann, da war ja wirklich richtig viel los an dem Tag. Aber nichts von Bedeutung für unseren Fall“, dachte Emma laut und wollte eben resigniert weiterblättern, als es sie wie ein Stromschlag traf. Aufgeregt ließ sie ihren Blick wieder über das Bild gleiten, bis er an einem Punkt hängen blieb und sich daran festsaugte.


  Ja, das war er. Ohne Zweifel. Dieses Gesicht würde sie nie vergessen.


  Unbewusst hatte sich die rechte Hand zu einer Faust zusammengeballt, in der sich nun all ihre Anspannung und Trauer sammelte. In einer Siegerpose streckte sie kurz den Arm mit der Faust durch und rief laut: „Treffer!“


  Als hätte sie gelauscht, stürmte Malin herein, ohne anzuklopfen. Emma war aufgesprungen, das Foto in der Hand, und lief zur Tür: „Ruf Tomschak an! Wir brauchen einen Durchsuchungsbefehl vom Staatsanwalt.“ Sie drückte Malin die Aufnahme in die Hand. „Na, erkennst du das Schwein?“ Malin stutzte. Dann leuchtete Wiedererkennen in ihrem Gesicht auf. „Rüdiger Gleismann, der ist Jahre gesessen, wegen der Entführung eines vierjährigen Mädchens. Seit wann ist das Schwein aus dem Knast?“


  Doch Emma hörte sie nicht mehr. Sie war schon auf dem Weg zum Auto.


  
    
  


  SEIT 96STUNDEN VERMISST


  Unausgeschlafen schlugen Emmas Finger auf die Tasten ihres Laptops ein. Der Morgen brach über Wien herein und es hatte bereits 25Grad. Es würde ein sehr heißer Tag werden. Emma gähnte. Die ganze Nacht war sie wach in der Küche gesessen und hatte über den vergangenen Abend nachgedacht. Nachdem sie Rüdiger Gleismann auf dem Foto identifiziert hatte, war sie ohne Umschweife ins Auto gesprungen und zu seiner Wohnung gefahren. Emma konnte sich gut an ihn erinnern. Als sie noch recht frisch in ihrer Abteilung angefangen hatte, wurde dem Team ein Fall von Kindesentführung zugeteilt. Ein kleines Mädchen war verschwunden, als es in seinem städtischen Kindergarten am eingezäunten Privatspielplatz geschaukelt hatte. Mit einer unfassbaren Dreistigkeit und Skrupellosigkeit hatte der Täter das Kind an den Zaun gelockt und darüber auf die Straße gehoben. Emma und ihr damaliger Vorgesetzter Löscher hatten den Fall Gott sei Dank schnell lösen können und das Kind war unversehrt befreit worden. Der Täter– Rüdiger Gleismann – hatte daraufhin eine kleine Zelle in Stein bezogen und bis gestern war Emma davon ausgegangen, dass er diese so schnell nicht wieder verlassen würde. Vom ersten Treffen an hatte Emma eine tiefe Beklommenheit verspürt, eine Angst, und das Wissen, dass von diesem Mann eine undefinierbare Gefahr ausginge.


  Als sie am vergangenen Abend vor Gleismanns damaligem Wohnhaus eingeparkt hatte, war ihr eingefallen, dass er inzwischen womöglich umgezogen war. Schließlich waren seit seiner Verhaftung Jahre vergangen. Sie war aus dem Wagen gestiegen und hatte die Namensschilder an der Haustür inspiziert. Da war er – Gleismann, Dachgeschoß links. Mit der einen Hand drückte sie auf den Klingelknopf, während die andere automatisch über ihre Waffe strich. Es knisterte und sie vernahm die bekannte Stimme.


  „Paketdienst“, murmelte Emma. Wenn das Kind oben war, musste sie auf Nummer sicher gehen.


  Der Türöffner summte. Sie stieß die Eingangstür auf und nahm die ersten Stufen auf einmal. An jedem neuen Treppenabsatz ging ihr Atem heftiger. Sieben Stockwerke! Sie blieb kurz stehen, atmete schwer und blickte nach oben. Und da war er. Durch den Spalt zwischen dem Treppengeländer konnte sie ihn sehen. Es gab keine Zweifel: Er hatte sie erkannt, zeigte aber keine Furcht. Eher Überraschung. Häme?


  „Die kleine Inspektorin. Degradiert zum Paketausfahrer? Wohl kaum. Was führt Sie zu mir?“


  Sie hatte die letzte Treppe überwunden und stand nun keuchend und schwitzend vor ihm. Insgeheim schwor sie sich, in Zukunft weniger zu rauchen und öfter zu joggen. Sieben Stiegen und halb tot – das war ein Armutszeugnis.


  „Majorin Roth für Sie, Herr Gleismann!“


  „Majorin? Das war aber ein schneller Aufstieg. Wie weit sind Sie dafür gegangen?“ Sein Lächeln wich einem obszönen Ausdruck, der sein Gesicht in eine Fratze verwandelte. Emma ignorierte die Anspielung und ließ schnell alle Möglichkeiten in ihrem Kopf abspulen. Sie hatte noch keine Antwort von Malin erhalten, ob der Staatsanwalt eine Durchsuchung genehmigt hatte. Genau genommen hatte sie kein Recht, hier zu sein. Aber wenn das Kind hier gefangen gehalten wurde? Es zählte jede Sekunde.


  „Möchten Sie mich nicht hereinbitten, Herr Gleismann?“, fragte sie und gewann langsam ihre Selbstsicherheit zurück. Ihre Augen glitten an seinem hageren Körper hinab. Er trug einfache Schlafanzughosen. Seine nackten Füße steckten in Sandalen. Über seinen Oberkörper hatte er ein graues Hemd gezogen, das ungleichmäßig zugeknöpft war.


  „Ich wollte gerade zu Bett gehen. Wenn Sie mir dabei keine Gesellschaft leisten wollen, muss ich Sie bitten, wieder zu gehen!“ Da war er wieder, der ordinäre Zug um seinen Mund, die schmale Oberlippe, die sich herausfordernd nach oben wölbte. Er blickte Emma fest in die Augen, schien ihr Schweigen zu deuten und sagte schließlich: „Dann wünsche ich eine angenehme Nachtruhe“, während er sich langsam rückwärts auf seine Tür zubewegte.


  In dem Moment, als er die Klinke ergriff, piepste Emmas Smartphone. „Zugriff“, las sie die knappe Botschaft. Der Staatsanwalt hatte also sein Go gegeben. Wie ein Pfeil schnellte Emmas Fuß nach vorne und quetschte sich zwischen Tür und Angel. Gleismann wich, für einen Moment überrascht, zurück.


  „Rüdiger Gleismann, ich habe einen Durchsuchungsbefehl. Lassen Sie mich in die Wohnung!“


  Kurz danach waren die Kollegen gekommen und sie war mit Gleismann in die Polizeidirektion gefahren. Doch ihre große Hoffnung, noch in dieser Nacht einen Durchbruch zu erreichen, wurde nicht erfüllt. Marie war nicht in der Wohnung! Und Gleismann verweigerte jede Aussage ohne seinen Anwalt. Der Anwalt war nicht erreichbar und daher hatte man sich darauf geeinigt, am nächsten Morgen weiterzumachen.


  Frustriert war Emma nach Hause gefahren und hatte kein Auge zubekommen. Sie hatte so ein Gefühl. Gleismann musste etwas mit Maries Entführung zu tun haben. Aber wo war dann das Kind? Waren sie zu spät gekommen? Emma mochte gar nicht an die Konsequenzen denken. Um fünf Uhr früh hatte sie es nicht mehr ausgehalten. Sie hatte ausführlich geduscht und war ins Büro gefahren. Dort war es dunkel und still. Alle aus ihrem Team lagen jetzt in den Betten. Sie knipste die Schreibtischlampe an und drückte auf die Betriebstaste der Espressomaschine.


  ****


  Emma fuhr erschrocken hoch. Sie war doch eingeschlafen. An ihrem Schreibtisch, mit dem Kopf auf den Händen. Ihr Computer summte leise. Im Gang waren Stimmen zu hören. „Hervorragend, lieber Karl. Wir werden Gleismann noch heute knacken und dann können Sie sich den Fahndungserfolg auf die Fahnen schreiben.“


  Das war eindeutig Tomschak. Emma erkannte ihn nicht nur an der schmierigen Stimme, sondern auch am schlurfenden Gang. Sie vernahm ein schüchternes Lachen und Rottens Stimme, die sich beim Chef für das Lob bedankte. Emma blickte auf die Uhr. Es war kurz vor acht. Schnell brachte sie ihre Haare in Ordnung, stand auf und strich sich über das beige Baumwollkleid. Der Rücken schmerzte von der krummen Haltung, in der sie geschlafen hatte. Sie marschierte entschlossen auf die Tür zu, stieß sie auf und wäre beinahe mit Rotten zusammengestoßen, der direkt davor stand.


  „Hoppla, was machen Sie denn hier?“


  „Das sind immer noch mein Büro und meine Abteilung“, schnappte sie zurück und funkelte ihn wütend an. Tomschak ging dazwischen und wandte sich an Emma: „Was sagen Sie nun, Frau Roth? Da hat unser lieber Abteilungsinspektor Rotten doch so mir nichts dir nichts diesen komplizierten Fall gelöst.“


  Emma holte tief Luft und versuchte ein nettes Gesicht aufzusetzen. Es wollte ihr einfach nicht gelingen. Die Nacht war schrecklich gewesen und der Morgen fing noch schlimmer an. „Von einem Fahndungserfolg können wir erst sprechen, wenn das Kind wohlbehalten wieder bei seinen Eltern ist“, sagte sie und bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. „Bislang haben wir noch nichts gegen Gleismann in der Hand.“ Tomschak wischte ihre Bedenken mit einer Handbewegung beiseite. „Liebe Frau Roth, ein stadtbekannter Entführer unweit des Schauplatzes einer Kindesentführung. Welche Beweise benötigen Sie denn noch? Gönnen Sie doch Ihrem Kollegen den Erfolg!“


  „Sollte sich herausstellen, dass Rüdiger Gleismann tatsächlich der Täter ist, werde ich meinem Assistenten natürlich gratulieren“, gab sie spitz zurück.


  Dann marschierte sie ohne ein weiteres Wort an den beiden Männern vorbei und stieß beinahe mit Malin zusammen, die gerade durch die Bürotür kam, in der einen Hand eine dicke Akte, in der anderen einen großen Chai Latte to go.


  „Emma, Gleismanns Anwalt ist da. Dr.Herbert Funke. Er spuckt Feuer und wartet mit seinem Mandanten im Vernehmungsraum. Ich glaube, heute Morgen brauchst du eine dicke Haut.“


  Emma nickte Malin zu, die ihr die braune Akte reichte – ein Sammelwerk von Gleismanns Untaten.


  Im Keller herrschte genau dieselbe trübe Stimmung wie am Tag zuvor, als sie Peter Lehmann befragt hatte. Als sie den muffigen Gang entlanglief, kam ihr wieder Hovac entgegen. Und täglich grüßt das Murmeltier, dachte Emma und musste grinsen. Nur mit einem Unterschied. Hinter der Tür des Vernehmungszimmers wartete heute kein sympathischer Gymnasiallehrer, sondern ein fieser Verbrecher.


  Der hatte eine selbstgefällige Miene aufgesetzt, als Emma hereintrat. Anders der Anwalt, ein kleiner, dicklicher Mann mit Haarkranz, der rot im Gesicht war und stark schwitzte.


  „Was fällt Ihnen ein, meinen Mandaten ohne rechtliche Befugnisse über Nacht hier festzuhalten? Das wird Folgen haben.“


  Er baute sich vor Emma auf. Sie konnte seinen säuerlichen Atem riechen, das billige Aftershave und den Schweiß, der auf sein weißes Hemd unter den Armen nasse Flecken malte. Sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  „Herr Dr.Funke, Ihr Mandant ist ein vorbestrafter Kindesentführer und wir haben allen Grund zur Annahme, dass er in einen aktuellen Entführungsfall verwickelt sein könnte. Bitte sparen Sie sich Ihre Belehrungen – ich kenne sie alle. Ich möchte jetzt sofort einen guten Grund hören, warum Herr Gleismann auf einem Foto abgelichtet ist, das am vergangenen Samstag um 10:54Uhr am Brunnenmarkt gemacht wurde, nur wenige Minuten bevor ein kleines Mädchen entführt wurde.“


  Im Raum herrschte kurz Stille. Gleismann blickte zuerst Emma an, dann lenkte er seinen Blick von ihr ab und zu seinem Anwalt hin. Er nickte ihm zu und Dr.Funke begann zu sprechen.


  ****


  Wütend stürmte Emma die Stufen zum Büro hinauf. Sie war zu ungeduldig, um auf den Aufzug zu warten. In ihr kochte es, schäumte es. Es war alles umsonst gewesen. Sie konnten wieder bei null anfangen. Im Vorzimmer hatten Tomschak und Rotten auf der kleinen Besuchercouch Platz genommen und prosteten sich gerade symbolisch mit einem Espresso zu, als Emma hereinkam.


  „Gleismann hat ein Alibi“, sprudelte es aus ihr heraus. „Gleich nachdem das Foto entstanden ist, kam es zu einem Streit zwischen ihm und einem Händler. Er hat dem Typen so eine reingehaut, dass der sofort die Polizei gerufen hat.“


  „Und?“ Karl Rotten sah verwirrt aus.


  „Wir sind sein Alibi, du Volltrottel!“


  Mit diesen Worten ging Emma zu Malin, die hinter ihrem Schreibtisch stand und bereits den Telefonhörer in der Hand hielt. Nach einem kurzen Gespräch legte sie auf und nickte resigniert.


  „Es stimmt. Kurz vor elf gab es eine fiese Prügelei zwischen Gleismann und einem gewissen Ronny Kovec. Für die Zeit der Entführung hat Gleismann also ein wasserdichtes Alibi. Hier sind die Kontaktdaten der Beamten, die vor Ort waren!“ Sie drückte Emma einen gelben Zettel in die Hand. Tomschak war inzwischen aufgestanden. Er tätschelte Rotten, der völlig geknickt auf der Couch saß, mit einer Hand die Schulter. Die andere zeigte auf Emma.


  „Na, da haben Sie ja zu schnell die falschen Schlüsse gezogen. Waren nicht Sie diejenige, die Gleismann auf den Fotos identifiziert hat und sogar schon vor der Genehmigung durch den Staatsanwalt zu seiner Wohnung gefahren ist? Beim nächsten Mal bitte stichhaltigere Beweise, Roth!“ Mit diesen Worten wackelte er aus dem Zimmer.


  Emma folgte ihm wutentbrannt, bog jedoch nach links ab und rannte die Stiegen hinab. Als sie an die frische Luft kam, sog sie gierig den Sauerstoff in sich, füllte ihre Lungen wieder mit Leben und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Es machte keinen Sinn, darüber nachzudenken, was eben geschehen war. So funktionierte einfach die Welt hinter den Polizeimauern. Die Männer hatten das letzte Wort, Frauen waren nützlich, sollten aber lieber ihr Maul halten.


  „Willkommen im Mittelalter“, grunzte Emma und lief den Gehsteig entlang. Was sollte sie jetzt tun? Zurück ins Büro konnte sie nicht – wer weiß, was sie sagen oder tun würde. Besser wäre es, jetzt abzukühlen, runterzukommen und dann später entspannt und selbstbewusst wieder hineinzumarschieren.


  Emma hatte kein festes Ziel vor Augen gehabt, aber plötzlich fand sie sich vor der Tür ihres Stammcafés wieder. Das Jugendstilhaus  türmte sich majestätisch vor ihr auf. Daneben liefen die U-Bahn-Gleise. Emma hörte eine Bahn vorbeidonnern. Sie schloss kurz die Augen: Ein Bier und eine Zigarette, dann würde die Welt wieder anders aussehen.


  Dichter Nebel schlug ihr entgegen, als sie die schweren roten Samtvorhänge öffnete. Die Wirtsstube war gut besetzt, trotz des sommerlichen Wetters und des großen schattigen Gartens. Sie suchte sich einen kleinen Nischentisch, rutschte ans Fenster in die hinterste Ecke und winkte den Ober heran. Ohne eine Miene zu verziehen, notierte er die Bestellung: ein großes Bier und einen Calvados. Umständlich kramte sie die filterlosen Zigaretten hervor. Sie spürte das Papier an ihren Lippen, das bei jedem Zug knisterte und heiß wurde. Ein Krümel Tabak lag auf ihrer Zunge. Sie biss darauf und genoss den herben, bitteren Geschmack, der sie an dunkle Schokolade erinnerte. Eine sympathische Frau mit einem kleinen Tablett kam an den Tisch und zwinkerte ihr freundlich zu. Sie stellte ein volles Bierglas und ein schlankes, hohes Schnapsglas vor Emma, das mit einer goldenen Flüssigkeit gefüllt war.


  „Danke“, murmelte Emma und fügte beinahe entschuldigend hinzu: „Scheiß Tag heute.“


  Doch die Wirtin winkte ab, lächelte herzlich und zog sich dann unauffällig zurück.


  Emma liebte dieses Kaffeehaus. Es war der perfekte Ort zum Nachdenken. Die dunklen Resopaltische hatten tiefe Kerben, die mit Stoff bezogenen Stühle und Sofas hatten sich aus den Fünfzigerjahren ins neue Jahrtausend gerettet. Es wirkte alles so vertraut – so echt. Emma nahm einen tiefen Schluck Bier und schloss die Augen. Was wusste sie? Ein Szenario schien ihr am überzeugendsten: Jemand plante von langer Hand, das Kind zu entführen, und stahl daher schon vor der eigentlichen Tat die Wechselkleider des Mädchens aus dem Kindergarten.


  Dann packte er dort zu, wo die Kleine unauffällig und schnell zu entführen war. Das hieß aber, dass der Täter über den Tagesablauf der Familie Wolf informiert gewesen sein musste. Und das wiederum spräche gegen denselben Täter wie in Südfrankreich in den Achtzigerjahren. Damals war die Polizei davon ausgegangen, dass dieser seine Opfer spontan ausgewählt und entführt hatte. Oder war es nicht so gewesen? Emma begann zu grübeln. Es war schon so lange her. Sie musste unbedingt mit Grangé sprechen.


  In diesem Augenblick klingelte ihr Handy. Das Display zeigte blinkend an, dass Malin sie zu erreichen versuchte.


  „Na, wo steckst du?“, vernahm sie ihre freundliche Stimme. „Sitzt du im Café und suchst nach einer Lösung?“


  Emma musste lächeln. Malin kannte sie einfach zu gut. Sie wusste, dass sich ihre Chefin immer in Cafés und Restaurants zurückzog, wenn ein Fall eine schwierige Entwicklung nahm. Allein und anonym unter vielen Fremden konnte sie am besten nachdenken.


  „Was gibt es?“


  „Ich sollte doch für dich einen gewissen Grangé ausfindig machen. Der ist inzwischen 86Jahre alt und sitzt in einer Seniorenresidenz in Aix-en-Provence. Er scheint zwar noch bei Verstand zu sein, aber schwerhörig, weshalb seine Pflegerin ein Telefonat für schwierig hält.“


  Emma überlegte kurz. Die Frankreich-Spur war das einzig Handfeste, was sie momentan hatten. Sie musste ihr nachgehen. Nur Grangé konnte ihr sagen, wer damals an den Ermittlungen beteiligt gewesen war, wer vielleicht das Insiderwissen besaß, um heute eine ähnliche Tat auszuführen. Auch wenn das bedeutete, dass sie dorthin fliegen musste.


  „Buch mir einen Flug! Noch heute!“, hörte sie sich sagen. Dann legte sie auf.


  Ihre Fingerspitzen strichen nervös über die unebene Tischplatte. Was würde sie von Grangé erfahren? Ob er sich überhaupt noch an die Details erinnerte? Es war so lange her. Gelegentlich erwischte sie ein Luftzug, wenn die Tür sich öffnete und neue Besucher hereinkamen. Manchmal erkannten sie andere Stammgäste und grüßten höflich, aber zurückhaltend. Hierher kam man in erster Linie, um alleine zu sein mit seinen Gedanken und Problemen. Emma ergriff eine Tageszeitung, die auf einer Bank lag, und begann darin herumzublättern. Im Lokalteil fand sie einen langen Artikel über die Familie Wolf und das Schicksal der kleinen Marie. Wie für dieses Blatt üblich, war der Beitrag mit dramatischen Adjektiven und herzerweichenden Fotos des Mädchens aufgepeppt.


  Sie hatte gerade eine neue Runde bestellt, als ihr Telefon erneut klingelte.


  „Um 17:20Uhr geht dein Flieger nach Marseille. Ich habe alles gebucht. Mietauto und Hotel sind reserviert. Morgen triffst du Grangé um zehn in der Seniorenresidenz La Ciotat. Viel Erfolg!“


  Emma warf einen schnellen Blick auf ihre Uhr – es war halb eins. Schnell zahlte sie, ließ die zweite Runde unberührt stehen und nahm ein Taxi nach Hause. Dort warf sie planlos einige Kleidungsstücke und Kosmetikartikel in eine kleine Reisetasche, duschte und zog sich um, während das Taxi vor der Haustür wartete. Auf der Fahrt zum Flughafen Schwechat überprüfte sie auf ihrem iPad alle Reisedaten, die Malin geschickt hatte. Pünktlich um 17:20Uhr saß sie im Flieger nach Marseille.


  
    
  


  SEIT 120STUNDEN VERMISST


  Sie wurde vom Lärm geweckt, der von der belebten Einkaufsstraße zu ihrem geöffneten Fenster empordrang. Malin hatte sie in einem alten, gediegenen Hotel direkt am Cours Mirabeau einquartiert. Alles darin schien aus einem vergangenen Jahrhundert zu stammen. Die muffigen Teppichböden mit Blumenmuster, das harte, viel zu schmale Bett, der Röhrenfernseher ohne Fernbedienung. Als Emma gestern Abend hier eingecheckt hatte, war sie ins Bett gefallen, ohne sich umzusehen. Todmüde hatte sie die Augen geschlossen und war erst aufgewacht, als ein Moped laut knatternd vorbeifuhr, begleitet von wütenden Rufen einiger Passanten. Fußgängerzone? Einbahnstraße? Emma hatte darauf am Abend zuvor nicht geachtet.


  Und auch heute würde keine Zeit bleiben, die Altstadt genauer anzusehen. Sie war sicherlich nicht für Sightseeing hier, auch wenn der grauhaarige, dürre Herr mit der blauen Fliege und dem starken Mundgeruch, der gestern im Flugzeug neben ihr gesessen hatte, ununterbrochen von der Schönheit der Stadt und ihren wertvollen historischen Stätten gequasselt hatte. Anfangs hatte Emma noch höflich genickt und gelegentlich ein „Ach so“ oder ein „Interessant“ eingeworfen, aber bald war es ihr zu anstrengend geworden und sie hatte sich in den Bericht vertieft. Der Mann hatte noch eine Zeit lang weitergeredet, bis er sich schließlich verärgert von ihr abgewandt und ein Gespräch mit dem jungen Mann am Fensterplatz aufgenommen hatte.


  Emma warf die dünne Bettdecke beiseite und schlurfte ins Badezimmer. Müde drückte sie einen Streifen Zahnpasta auf die Zahnbürste und schrubbte geistesabwesend die Zähne. Nachdem  sie ihre Haare gebürstet hatte, stand sie unentschlossen vor der geöffneten Reisetasche. Nichts, was sie gestern in der Eile eingepackt hatte, passte zusammen. Der rote Samtrock ging gerade noch mit der grünen Cordbluse zusammen, die aber wiederum viel zu warm für den französischen Hochsommer war. Aber dazu die hellblauen Pumps? Emma seufzte. Sie zog frische Unterwäsche an und schnüffelte an den ausgeleierten Jeans, die sie gestern für die Reise getragen hatte. Schließlich zog sie sie über, kombinierte sie mit Bluse und Pumps und betrachtete sich im Spiegel.


  „Seriös ist etwas anderes“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.


  Dann zuckte sie die Schultern, schnappte die Handtasche, verschloss die Reisetasche und ging damit zur Zimmertür. Sie ließ einen letzten Blick durch den schäbigen Raum gleiten, um sich zu vergewissern, dass sie nichts vergessen hatte. Dann schlug sie die klapprige Tür hinter sich zu.


  ****


  Die Hitze des Südens knallte wie ein Peitschenhieb auf sie ein, als sie vor das Hotel trat. Schon spürte sie den ersten Schweiß, der sich unter der Cordbluse zu bilden begann und sich kreisförmig ausbreitete. Ihr Magen knurrte. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie noch genug Zeit für ein schnelles Frühstück hatte. Also setzte sie sich in eines der vielen Straßencafés, bestellte einen Café au Lait und eine Brioche und ging ihre Notizen nochmals durch. Gérard Grangé war damals Kommissar in Marseille gewesen und hatte, nachdem eine Verbindung zwischen den Entführungsfällen in Marseille, Toulon und Aix-en-Provence hergestellt worden war, in allen drei Städten die Ermittlungen übergreifend geleitet. Noch Jahre nach Violas Verschwinden hatte er den Kontakt zu Emmas Familie gehalten, aber nach dem Tod ihrer Mutter war dieser völlig abgerissen. Emma fühlte sich seltsam berührt von dem bevorstehenden Treffen, stellte es schließlich eine Verbindung zu ihrem alten Leben dar. Einem Leben, das jetzt wie Lichtjahre entfernt von ihr schien. Sie kramte den Stadtplan hervor, den sie im Hotel bekommen hatte. Schnell hatte sie die Straße entdeckt, in der die Residenz lag, und beschloss, dorthin zu spazieren.


  Das Altenheim lag ein Stück außerhalb des Stadtzentrums hinter den Thermen. Mit einem Kaffeebecher in der Hand schritt Emma zügig die schmalen Gässchen hinauf. Es war Hochsaison. Man vernahm kaum ein Wort Französisch. Große Touristengruppen schoben sich durch die engen Straßen und ließen ihr Geld bei den schäbigen Souvenirständen und Straßenhändlern, die in China gefertigte Seifen und Lavendelsäckchen völlig überteuert verkauften. Ab dem Moment, in dem sie die Altstadt hinter sich gelassen hatte, verblasste der Charme von Aix-en-Provence augenblicklich. Die Seniorenresidenz La Ciotat war leicht zu finden, ein hässlicher Bau, dessen Fenster im Parterre vergittert waren. Davor lag ein viel zu kleiner Garten, in dem eine Gruppe alter Menschen im Rollstuhl lustlos ins Leere blickte. Emma musste an ihren Vater denken, der in einer Einrichtung in Wien ähnlich vor sich hin vegetierte, während die Demenz ihm unaufhaltsam seine Erinnerungen stahl.


  Als sie die Pforte erreichte, wartete dort bereits eine dunkelhäutige Pflegerin mit einem sympathischen Lächeln auf sie. Ihr resolutes Wesen und die harte Arbeit, die sie ausführte, standen in einem heftigen Widerspruch zu ihrem zerbrechlichen Äußeren. Ihr Französisch war hervorragend, doch ein Akzent, den selbst Emma wahrnahm, verriet ihre Herkunft. Sie führte sie die schier endlos langen, trostlosen Gänge entlang, bis sie vor einem Zimmer stehen blieb, dessen offene Tür den Blick auf einen schmucklosen Raum preisgab. Zögernd trat Emma näher.


  „Er weiß, dass Sie kommen“, sagte die Pflegerin und sah Emma warmherzig an. „Er bekommt nie Besuch, seit seine Frau gestorben ist. Er freut sich auf Sie!“


  Mit diesen Worten zog sie sich zurück und verschwand in einem Schwesternzimmer. Emma spähte durch die Tür. Der Raum war rechteckig. Weiße Wände starrten sie an – kein Bild gab ihnen einen farblichen Tupfer. An der linken Wand ging eine Tür ab – vermutlich das Badezimmer. Daneben stand ein Krankenhausbett mit grauen Laken. Die rechte Zimmerhälfte wurde gänzlich von einem runden Tisch bestimmt, der am Fenster stand. Zwei Stühle luden dort zum Verweilen ein. Einer war noch frei. Auf dem anderen saß ein alter Mann. Seine Haare schlossen sich in einem grauen Kranz um den Kopf. Die Ohren wirkten viel zu groß für das hagere, faltige Gesicht, das sich nun Emma zuwandte. Als er sie erkannte, verzog sich sein Mund zu einem dünnen Lächeln und die blauen Augen blitzen. Er erhob eine Hand zum Gruß und winkte Emma zu sich.


  Für einen Moment konnte sie sich nicht bewegen. Wie mit einem Faustschlag hatte sich gerade die Vergänglichkeit bei ihr in Erinnerung gerufen. Sie hatte Grangé immer als attraktiven Mann in den besten Jahren in Erinnerung gehabt. Lässig, mit einem charmanten Lächeln und vollen, dunklen Haaren. Ein südländischer Typ, der den Frauen reihenweise den Kopf verdrehen konnte. Er hatte so viel Kraft und Sicherheit ausgestrahlt, als er damals nach Viola und den anderen Kindern gefahndet hatte. Dieses Bild hatte Emma in ihrem Kopf gehabt, als sie diese Reise angetreten hatte. Und jetzt? Er war nur noch ein Schatten seiner selbst in der stetigen Erwartung des nahenden Todes. Einzig seine Augen hatten den Verfall der Zeit überdauert.


  Emma räusperte sich laut und fuhr sich nervös mit der Hand über die Haare. Dann streckte sie ihren Rücken durch und schritt auf den alten Mann zu, der ihr nun seine Hand entgegenstreckte.  Sie ergriff sie und war erstaunt, wie fest er noch zudrücken konnte. Er blickte sie herzlich an und sie bemerkte, wie seine Augen wässrig wurden.


  „Ich kann mich gut an Sie erinnern“, sagte er mit fester Stimme. „Sie waren eine so schöne Dame, als dieser unglückselige Vorfall Ihr junges Leben trübte.“


  Er bot ihr mit einer Handbewegung den freien Stuhl an und wollte mit der anderen Hand eine Kaffeekanne ergreifen, die nebst zwei Tassen und Gebäck am Tisch stand. Emma kam ihm zuvor. Still schenkte sie seine Tasse voll, gab Milch aus dem kleinen Kännchen und zwei Stück Zucker dazu. Er schmunzelte, als sie die warme Brühe mit einem Löffel umrührte.


  „Sie können sich sogar erinnern, wie ich meinen Kaffee trinke. Sie haben ein ausgezeichnetes Gedächtnis, Emma Roth.“


  „Ich habe keine einzige Sekunde von damals vergessen und werde mich immer an jedes Detail erinnern. Es ist mehr ein Fluch.“


  Er nickte und nahm einen Schluck. Ihre Tasse stand leer und unberührt vor ihr. Sie konnte nichts trinken. Die Aufregung, die dieses Treffen begleitete, die Hoffnung auf eine neue Spur, eine hilfreiche Erkenntnis schnürte ihr die Kehle zu.


  „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte Grangé, nachdem er sie eine Weile beobachtet hatte. „Ich gehe davon aus, dass Sie nicht ohne einen guten Grund die lange Anreise auf sich genommen haben.“


  Emma nickte, lehnte sich zurück und begann zu erzählen. Von ihrem Leben, dem Tod der Mutter, die den Verlust der jüngeren Tochter nie verkraftet hatte, vom schwerkranken Vater im Pflegeheim und ihrer Entscheidung, zur Polizei zu gehen. Die Worte sprudelten aus ihr heraus wie das Wasser eines Stausees, das den Damm durchbrach und ins Tal schwappte. Grangé hörte aufmerksam zu und unterbrach sie nicht. Als Emma zum aktuellen  Fall kam, richtete er sich auf. Seine Augen verrieten eine Neugier, die nur ein Polizist auf einer Fährte entwickeln konnte.


  Als Emma ihre Ausführungen beendet hatte, saß er aufrecht auf seinem Stuhl, die Hände auf dem Tisch gefaltet und die Augen wach und flink auf Emma gerichtet. Für einen kurzen Moment meinte sie, den starken Kommissar Grangé wieder vor sich zu sehen.


  „Verblüffend! Dass ein Täter oder eine Tätergruppe nach über zwanzig Jahren wieder nach dem gleichen Muster aktiv wird, ist mir in meiner ganzen Karriere noch nicht untergekommen. Möglich, dass es ein Einzeltäter war, der wegen etwas anderem zwei Jahrzehnte im Gefängnis saß und jetzt, nach seiner Entlassung, wieder zuschlägt.“


  Emma nickte. Diesen Gedanken hatte sie auch schon gehabt.


  „Erzählen Sie mir von damals. Welche Spuren gab es? Hatten Sie konkrete Verdächtige?“


  Grangé rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. In ihm arbeitete es nun, das konnte Emma deutlich sehen. „Es war der schlimmste Fall meiner ganzen Karriere“, begann er. „Niemals, bis heute nicht, habe ich es verarbeiten können, dass ich keines der 24 vermissten Kinder ihren Eltern zurückbringen konnte. Deshalb habe ich nie aufgehört, nach ihnen zu forschen. Bis ich hierher kam.“ Er machte eine resignierte Handbewegung, die das scheußliche Zimmer umfasste. „Jahrelang habe ich den Kontakt zu den Opferfamilien gehalten. Erst mit meiner Pensionierung brach der Kontakt zu vielen ab. Aber es gibt immer noch Angehörige, die mir schreiben. Bis heute. Einige Hartnäckige haben nie aufgegeben. Der Schmerz über den Verlust eines Kindes heilt nie.“


  Emma spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Er hatte recht. Der Schmerz blieb ein Leben lang. Er hatte die Eltern zerstört und auf gewisse Weise auch ihr Leben beeinflusst. Sie wischte sich über die Augen.


  „Gab es damals Verdächtige? Verhaftungen? Irgendeine Spur zu einem Täter?“ In ihrer Stimme schwang etwas Flehendes mit. Sie brauchte einen Faden, auch wenn er noch so dünn war. Etwas, woran sie sich entlanghangeln konnte. „Nein“, zerschnitt Grangé mit einem Wort dieses dünne Band der Hoffnung. „Anfangs hatten wir eine Zirkusgruppe im Visier, die von Stadt zu Stadt zog und zufällig zur gleichen Zeit an sieben der 24Tatorte war. Aber man konnte ihnen nichts nachweisen. Alle Mitglieder hatten wasserdichte Alibis, bei der Durchsuchung ihrer Wagen und Zelte konnten keine Hinweise auf die Kinder entdeckt werden. Alle Spuren liefen ins Leere. Damals gab es ja noch nicht so viele öffentliche Kameras wie heute, daher hatten wir keine Aufnahmen von den Entführern.“ „Und die Zeugenaussagen?“, hakte Emma nach.


  „Die waren wertlos. Die Entführungen waren immer an belebten Orten durchgeführt worden, und wenn die Eltern Alarm schlugen, waren die Entführer schon über alle Berge. Wir hatten keine Chance!“


  „Was war mit den Kindern, die als Platzhalter eingesetzt wurden?“


  Emma wollte noch nicht aufgeben. Sie hatte die weite Reise auf sich genommen und würde Frankreich nicht ohne eine Spur, und wenn sie noch so klein war, verlassen.


  Grangé nickte: „Eines haben wir erwischt. Die Mutter hatte geistesgegenwärtig die Hand des fremden Kindes festgehalten, sodass es nicht weglaufen konnte. Wir haben den Jungen monatelang bearbeitet. Aber er hat nie gesprochen. Wir vermuten, dass er nicht einmal unsere Sprache kannte. Er muss damals ungefähr sechs Jahre alt gewesen sein. Alle Versuche, ihn zu resozialisieren, scheiterten. Seit 1995 sitzt er in Nizza in einer Spezialeinrichtung und er hat seit zwanzig Jahren kein Wort gesprochen. Er war unsere einzige Hoffnung.“ Emma seufzte. Sie hatte sich mehr erwartet von diesem Treffen. Grangé hob entschuldigend die Hände.


  „Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. Aber es ist auch schon so lange her. Aber bitte, tun Sie mir einen Gefallen… “


  Emma nickte.


  „Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie das kleine Mädchen wiederfinden. Dann könnte ich mit der Gewissheit sterben, dass wenigstens ein Kind zu seiner Familie zurückkehren konnte.“


  Von der Tür her vernahmen sie ein zurückhaltendes Räuspern. Die Pflegerin stand im Türrahmen. Über ihren Arm hatte sie ein sauberes Küchentuch geschlagen, die steife, weiße Schürze saß perfekt.


  „Zeit für die Brettspielgruppe, Monsieur Grangé.“


  Der alte Mann nickte und ergriff Emmas Hand. Lange hielt er sie fest. „Viel Glück“, sagte er, dann wurde er von seiner Pflegerin aus dem Zimmer geschoben.


  Emma fühlte sich leer. Die ganze Reise war umsonst gewesen. Frustriert trat sie vor die Residenz und winkte ein Taxi herbei. Sie wollte auf direktem Weg zum Flughafen.


  ****


  Während der Fahrt schlug die Enttäuschung mit voller Wucht zu. Sie hatte sich so viel von diesem Treffen erhofft. Grangé konnte sie keinen Vorwurf machen. Er war alt und hatte sein Leben lang dafür gekämpft, die Kinder wiederzufinden. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, nach Nizza zu fahren und das Platzhalter-Kind in der Anstalt zu besuchen, verwarf ihn aber sogleich wieder. Was sollte es bringen? Sicherlich hatten damals Dutzende Psychologen, Psychiater und Polizisten versucht, das Kind zum Sprechen zu bringen. Warum sollte er also jetzt mit ihr – einer völlig Fremden – reden?


  „Wann geht Ihr Flieger?“


  Emma drehte sich zum Fahrer, der ihr sein sonnengegerbtes Gesicht zuwandte und sie freundlich anlächelte. Sie kramte das Ticket hervor und stellte fest, dass sie noch vier Stunden Zeit bis zum Abflug hatte. Was sollte sie mit der Zeit bloß anfangen? Sie hätte später nicht mehr sagen können warum, doch plötzlich bat sie den Taxler, das Ziel zu ändern und in die Marseiller Altstadt an den Vieux Port zu fahren. Sie fuhren am Flughafen vorbei und erreichten bald Marseille. Geschickt bugsierte der Fahrer sein Taxi durch den dichten Verkehr der Hafenstadt. Emma ließ das Beifahrerfenster ein Stück hinab und atmete die schwere Stadtluft ein. Eine einzige Wolke von Abgasen schien über der Straße zu hängen und Emma musste plötzlich so stark husten, dass ihr Oberkörper sich unter der Gewalt des Hustenanfalls krümmte. Besorgt blickte der Taxifahrer sie an und unternahm einen ungeschickten Versuch, ihr auf den Rücken zu klopfen. Schließlich kramte er mit der rechten Hand hinter dem Fahrersitz, zog eine Plastikflasche hervor und reichte sie Emma. Sie trank zwei kräftige Schlucke und zuckte überrascht zusammen. Sie enthielt Ricard, mit wenig Wasser verdünnt. Als sich ihr Atem wieder beruhigt hatte, bemerkte sie, dass das Auto stand und hörte das monotone Ticken der Warnblinkanlage. Der Fahrtwind war weg und die drückende Sommerhitze umfing sie.


  Emma hob den Blick. Und da war sie. An dem Ort, den sie während der vergangenen zwanzig Jahre nur vergessen hatte wollen. Es kostete sie viel Kraft, die Wagentür zu öffnen und das sichere Auto zu verlassen.


  „Warte, bis ich wiederkomme“, rief sie dem Taxler zu.


  Dann stand sie in der Schwüle des südfranzösischen Sommertages, inmitten einer Szenerie, die ihr trotz aller Veränderungen so bekannt vorkam, als ob sie sie erst vor wenigen Tagen betrachtet hätte. Die Hafenpromenade war inzwischen modernisiert und dem Tourismus angepasst worden. Emma erinnerte sich daran, wie schäbig und heruntergekommen die Gegend früher gewesen war. Nun hatten geschickte Hände die Hausfassaden gestrichen, offizielle Parkzonen eingerichtet und die Bars und Restaurants, die den Hafen säumten, renoviert. Auch lagen nicht mehr nur Fischerboote im Hafen, sondern die High Society mit ihren Jachten hatte den ehemals bescheidenen Hafen für sich entdeckt. An diesem Wochentag war nicht allzu viel los, doch Emma konnte verstreut Fischer vor ihren Booten sehen, die den frischen Fang direkt an die zahlende Kundschaft verhökerten.


  Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, als sie die Promenade betrat. Vereinzelt fing sie Gesprächsbrocken von Menschen auf, die vorbeihasteten. Salzig drang der fischige Geruch des Hafenwassers an ihre Nase, wenn gelegentlich ein kleiner Windhauch über den Vieux Port hinwegstrich. Schritt für Schritt. Fuß vor Fuß. Sie hatte den Blick starr auf den Boden gerichtet. Wie eine Schildkröte bewegte sie sich voran, planlos und doch zielstrebig, auf der Suche nach einem bestimmten Punkt, der Stelle, wo ihr die kleine Hand entglitten war.


  „Madame, möchten Sie eine Sonnenbrille? Heute extra günstig!“


  Ein kleiner Junge stand neben ihr, vor sich ein großer Bauchladen, der unter der Last der vielen Sonnenbrillen fast in der Mitte durchbrach. Emma blickte ihn durch den Schleier, der sich auf ihre Augen gelegt hatte, an und stammelte ein unverständliches „Nein“, bevor sie weiter die Promenade entlanglief – Schritt für Schritt. Fuß vor Fuß.


  Der Salzgeruch schien stärker zu werden, er drängte sich in ihre Nasenlöcher, an den feinen Nasenhärchen vorbei, drückte sich in die Nebenhöhlen und blieb dort haften. Die Geräusche, die sie umgaben, waren zu einer Lautwolke zusammengeschmolzen, aus der sie kein einzelnes Wort mehr isolieren konnte. Sie waberte um ihren Kopf wie ein riesiger Berg Zuckerwatte, ein einziges Summen, das in den Ohren schallte. Plötzlich spürte sie es. Ein Zucken durchlief ihren Körper, Tränen schossen in ihre Augen und ein lautes, schmerzhaftes Schluchzen entkam ihrem Mund. Sie konnte es spüren, genauso wie sie es vor zwanzig Jahren gespürt hatte. Die kleine Hand, die sich in ihre schob, vertraut und fremd zugleich. Sie schrie laut auf, stieß die Hand von sich und rannte blind zurück in die Richtung, in der sie das Taxi vermutete. Der Tränenschleier verwandelte alles, was sie umgab, in eine verschwommene, unwirkliche Fantasiewelt.


  „Madame, steigen Sie ein“, vernahm sie die Stimme des Fahrers. Kurz darauf saß sie auf dem Beifahrersitz und wurde von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt.


  „Was ist passiert, Madame, hat der Sonnenbrillenverkäufer Sie belästigt? Die können sehr aufdringlich sein. Eine Unverschämtheit, Ihnen einfach zu folgen und die Hand zu geben. Aber beruhigen Sie sich doch, Madame, es ist doch nichts passiert!“


  Er reichte Emma ein Taschentuch, während sie sich darauf konzentrierte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Was war da eben nur geschehen? Als sie wieder klar sah, erkannte sie Dutzende erstaunte Gesichter, die sie durch die Windschutzscheibe anstarrten. Der kleine Junge mit dem Bauchladen war unter ihnen.


  „Bringen Sie mich zum Flughafen“, stöhnte Emma.


  Dann schloss sie die Augen und öffnete sie erst wieder, als sie vor dem Airport-Gebäude hielten. Sie ließ den verdutzten Taxifahrer mit einem großzügigen Trinkgeld zurück und lief auf die nächste Toilette. Sie sah schrecklich aus. Ihr Gesicht war verquollen und hatte große rote Flecken. Sie trug etwas Make-up auf, kämmte die Haare und sprühte einen Hauch Parfüm in den Ausschnitt.


  Nachdem sie heimlich auf dem Klo eine Zigarette geraucht hatte, fühlte sie sich besser. Sie lief zum Check-in und ließ alle Sicherheitskontrollen über sich ergehen. Danach blieb ihr noch eine gute Stunde bis zum Abflug. Sie schlenderte durch die Duty-free-Shops und holte sich einen starken Kaffee. Vor einem Postkartenständer blieb sie stehen und entnahm eine Postkarte mit einem schönen Motiv: provenzalische Hügel, davor Lavendelfelder, so weit das Auge reichte. Ohne nachzudenken, kaufte sie die Karte samt einer Briefmarke, schrieb schnell einen kurzen Gruß an ihren Vater darauf und warf sie in einen Briefkasten. Im nächsten Moment bereute sie es. Aber nun war es zu spät, die Karte ließ sich nicht mehr herausholen. Sie versuchte durch den Briefschlitz zu spähen, sah aber nur Dunkelheit.


  Warum hatte sie diese Karte geschrieben? In einem der wenigen klaren Momente würde sie ihrem Vater damit das Herz brechen. Sie beschloss, am Abend im Pflegeheim anzurufen und das Personal zu bitten, die Post abzufangen, bevor sie ihren Vater erreichen würde.


  Etwas beruhigter ging sie auf das Abfluggate zu. Wenig später hob der Flieger in Richtung Wien ab. Mit jeder Flugmeile, die sie zurücklegte, wurde Emma schwerer ums Herz, wenn sie daran dachte, wie lange Marie bereits vermisst war und wie wenig Zeit ihr vielleicht noch blieb.


  
    
  


  SEIT 144 STUNDEN VERMISST


  Sie waren nur zu dritt. Rotten fehlte. Emma hätte nicht behaupten können, ihn zu vermissen, aber bei einem Teamtreffen hatte er verdammt noch mal anwesend zu sein.


  „Wo ist Rotten?“


  Malin und Musch zuckten mit den Schultern. Es war neun Uhr. Emma hatte noch am vergangenen Abend, sofort nach ihrer Ankunft in Wien, alle Kollegen benachrichtigt, dass heute eine Besprechung anstünde. Mit Anwesenheitspflicht! Rotten hatte sie zweimal auf die Mailbox gesprochen. Er musste es abgehört haben. Denn er gehörte zu jenen Menschen, die mit ihrem Smartphone verwachsen zu sein schienen. Niemals verließ er das Haus ohne sein schickes Teil in der Jackentasche. Es war wie die Verlängerung seines Armes.


  „Egal, wir können nicht mehr warten. Wir fangen ohne ihn an!“


  Emma gab einen kurzen Überblick über ihre Dienstreise und die Aussagen von Gérard Grangé. Malin schien aufrichtig enttäuscht. Auch sie hatte gehofft, endlich ein Stück voranzukommen. Emma konnte sich vorstellen, dass ihrer Sekretärin als Mutter der Fall besonders naheging.


  Dafür hatte Malin einige Neuigkeiten: „Wir mussten Lehmann gestern Abend gehen lassen. Ich habe nach langem Suchen den besagten Wirt des Boyles ausfindig gemacht. In seiner Ferienhütte in der Steiermark. Er bestätigt Lehmanns Aussage, die beiden wären mit zwei weiteren Stammgästen bis nachmittags in der Kneipe versumpft.“


  Noch ein Verdächtiger weniger. Emma konnte sich dennoch ein Gefühl der Erleichterung nicht verkneifen.


  „Hofers Alibi ist ebenfalls wasserdicht“, fuhr Malin fort. „Ich habe sowohl die Bestätigung von seinem Assistenten David Rosen als auch vom Hotel in L.A.Er war definitiv zum Zeitpunkt der Entführung in den Staaten!“


  Emma massierte ihre Schläfen. Plötzlich hatte sie Kopfweh. Sie waren wieder ganz am Anfang. Alle Spuren waren im Sand verlaufen. Die harte Arbeit der vergangenen Tage, die schmerzhafte Konfrontation mit ihrer eigenen Vergangenheit – alles war umsonst gewesen. Und was am Schlimmsten war: Mit jeder Stunde, die verstrich, schwanden die Chancen, Marie lebend wiederzufinden. Diese Gewissheit legte sich wie ein schwarzes Leichentuch über die Dreiergruppe im Besprechungszimmer.


  Musch war der Erste, der sich wieder zu Wort meldete: „Gibt es eigentlich irgendwelche News im Handkiller-Fall?“ Er blickte in die Runde.


  Emma schüttelte den Kopf. Das hatte sie völlig vergessen. Neben einem vermissten Kind hatte sie auch noch einen schlachtenden Psychopathen an der Backe.


  „Ich denke, wir beginnen von vorne. Alles zurück auf Anfang. Ich rede noch mal mit den Eltern. Malin, du überprüfst ein zweites Mal alle Alibis. Wir müssen hundertprozentig sicher sein. Musch, du hockst dich hinter deinen Computer und verfolgst weiterhin alle digitalen Spuren und Hinweise, die es gibt.“ Ein Raunen ging durch das Zimmer. Gerade als alle aufstehen wollten, um sich an die Arbeit zu machen, klingelte Emmas Handy.


  „Emma Roth hier!“ Sie lauschte den Worten des Anrufers. Dann erstarrte sie und ihr Gesicht wurde von gespenstischer Blässe überzogen. „Danke. Wir sind gleich da!“ Emma legte auf. „Der Handkiller hat wieder zugeschlagen! Es gibt eine neue Hand. Malin, du fährst! Musch, an den Computer!“


  ****


  Langsam bugsierte Malin Emmas verbeulten Opel durch den Wiener Morgenverkehr in Richtung Alsergrund. Es war ein trüber Morgen und die Menschen auf den Straßen und in den Autos wirkten abgehetzt und schlecht gelaunt. Emma blätterte sich durch den kleinen Papierstapel, der eben durch ihr Fax hereingeflattert war.


  „Was wissen wir schon darüber?“, fragte Malin und drückte laut auf die Hupe. „Fahr, du Trottel. Grüner wird’s nicht!“ „Im Narrenturm haben sie eine eingelegte Hand gefunden, die definitiv nicht dorthin gehört! Die Art, wie sie vom Arm abgetrennt wurde, scheint wohl zu unserem Handkiller zu passen!“


  Malin übersah geflissentlich eine orange Ampel, gab Gas und schoss über die Kreuzung. Irgendwo hupte es.


  „Du fährst wie der Teufel. Wo hast du das gelernt?“


  „Studienaufenthalt in Italien“, kam die knappe Antwort. „Erzähl mir mehr über den Narrenturm.“


  Emma nestelte in ihren Unterlagen herum. Sie war erst kürzlich mit ihrer Freundin aus London dort gewesen. Der kreisrunde Narrenturm war eine ehemalige Anstalt für psychisch Kranke aus dem 18.Jahrhundert. Heute befand sich darin die pathologischanatomische Sammlung des Naturhistorischen Museums, ein grausames Sammelsurium von Präparaten, die dem Besucher unweigerlich die eigene Endlichkeit vor Augen führten. Eingelegte Körperteile und Wachsabdrücke von Geschlechtskrankheiten ließen einem Schauer den Rücken hinunterjagen. Unten im Gebäude befand sich die öffentlich zugängliche Schausammlung, während in den oberen Bereich nur angemeldete Gruppen durften. Hier wurde noch geforscht, präpariert, neue Stücke wurden registriert. Und genau dort oben hatte man die Hand gefunden, eingelegt in einem museumseigenen Behälter. Als der Präparator frühmorgens sein neuestes Stück dort ablegen  wollte, an dem er die ganze Nacht gearbeitet hatte, hatte er die Hand entdeckt und sofort den Leiter der Sammlung benachrichtigt. Schnell war klar gewesen, dass dieses Präparat nicht zur Sammlung gehörte, und so war die Polizei verständigt worden.


  Als Emma und Malin ankamen, war die Spurensicherung bereits an der Arbeit. Herbert Kronau, der Leiter des Teams, überwachte von der Tür aus, wie seine Mitarbeiter den gesamten Raum, in dem die Hand gefunden worden war, auseinandernahmen.


  „Roth“, rief er erfreut, als er Emma kommen sah.


  Er war ein schmieriger Typ, der keinen Hehl aus seinen Absichten machte. Mehr als einmal hatte er versucht, Emma herumzukriegen – aussichtslos. Aber irgendwie mochte sie ihn trotzdem. Mit seiner offensiven, impulsiven Art konnte Emma viel besser umgehen als mit Rottens oder Tomschaks Hinterhältigkeit.


  „Na, du alter Schwerenöter!“, begrüßte sie ihn grinsend. „Was habt ihr denn Schönes für uns?“


  „Eine wohl weibliche Hand einer Frau mittleren Alters. Dunkle Hautfärbung. Unsauber vom Arm abgetrennt. Bisher haben wir keine Spuren finden können. Derjenige, der die Hand hier abgelegt hat, wusste, was er tat: keine Fingerabdrücke, Haare oder Hautpartikel. Der war achtsam. Nicht einmal Fußspuren gibt es. Wahrscheinlich hat er so OP-Latschen angezogen. Tut mir leid, Emma. Mehr gibt es im Moment nicht zu sagen!“


  „Gibt es Kameras hier?“, fragte Emma, und als Kronau den Kopf schüttelte, fügte sie hinzu: „Einbruchsspuren?“


  Auch hier wurde sie enttäuscht.


  Kronau grinste sie frech an: „Aber sonst bekommst du hier alles. Unten sind alle Geschlechtskrankheiten. Tripper, Syphilis, alles detailgetreu dargestellt. Da vergeht selbst mir die Lust.“


  Emma lachte mit ihm. Sie trat auf den Gang hinaus und blickte sich um. An den Seiten gingen kleine Türen ab, die in die „Zellen“ führten, in denen früher die Kranken eingesperrt gewesen waren. Heute hatten die Angestellten der Sammlung dort ihre Büros. Einer kam gerade den Gang hinunter. Er war komplett schwarz gekleidet, hatte dunkel gefärbte Haare und eine nicht zählbare Menge an Piercings. Er lächelte Emma höflich an, schüttelte ihr die Hand und stellte sich mit seiner tiefen Nick-Cave-Stimme als Dr.Josef Lund vor.


  „Sie haben die Hand entdeckt?“, fragte ihn Emma.


  Dr.Lund nickte. „Heute früh um sechs Uhr. Aber kommen Sie doch bitte mit in mein Büro.“


  Mit diesen Worten zeigte er auf die nächstgelegene Tür und Emma folgte ihm. Sein Büro war so winzig klein, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass ein Wissenschaftler darin arbeiten konnte. Sie blickte sich verwundert um. Der gesamte Raum bestand aus einem Schreibtisch und zwei Regalen, die brechend vollgestopft mit allerlei Sachbüchern waren. Dr.Lund setzte sich auf seinen Bürosessel und wies mit der Hand auf den ungemütlichen Besucherstuhl.


  „Herr Dr.Lund, wer hat Zugang zu diesen Räumlichkeiten?“


  Er schien nachzudenken. Seine Augen hafteten konzentriert auf einer kleinen Schneekugel, die er zwischen seinen Finger hin und her drehte. Dichte Flocken fielen auf einen länglichen Gegenstand, der in der winterlichen Spielzeuglandschaft nicht zu erkennen war.


  „Jeder Sammlungsangestellte hat einen Generalschlüssel, mit dem er in den Turm kommt. Zu den Büros haben wir unsere eigenen Schlüssel. Die Ausstellungsräume werden abends nicht zugesperrt.“ Er sah Emma beinahe entschuldigend an.


  „Ist Ihnen heute irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen, als Sie das Gebäude betraten?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe die halbe Nacht an meinem neuen Präparat gearbeitet. Gegen ein Uhr bin ich kurz nach Hause, habe drei Stunden geschlafen, geduscht und bin dann direkt wieder hierhergekommen. Alles war wie immer. Das Gebäude und die Räume lagen genauso da, wie ich sie wenige Stunden vorher zurückgelassen hatte.“


  Emma wunderte sich über den Ehrgeiz des jungen Mannes. Auf sie wirkte er eher wie jemand, der seine Nächte in düsteren Gothic-Kneipen verbrachte als in einer wissenschaftlichen Einrichtung.


  „Was genau ist Ihre Aufgabe hier in der Sammlung?“, fragte sie mehr aus Interesse.


  Dr.Lund lächelte. Es schien ihm Spaß zu machen, über seine Arbeit zu sprechen. „Ich mache viele verschiedene Dinge. Zum einen bin ich gelernter Präparator. Das bedeutet, dass ich Körperteile konserviere, bearbeite, Moulagen erstelle, Abdrücke mache, na ja, einfach alles.“


  Seine Finger bearbeiteten die kleine Schneekugel noch intensiver. Emma konzentrierte sich auf den Gegenstand in der Mitte der Kugel. War es eine Person? Ein Gebäude? Sie konnte es einfach nicht erkennen.


  „Na ja“, fuhr Dr.Lund fort, „und dann bin ich auch noch für das Archiv zuständig. Das ist eigentlich meine Hauptarbeit. Ich durchsuche alte Pathologieberichte nach Hinweisen auf Exponate, die aber keiner Person oder keinem Vorfall zugeordnet werden können. Sehen Sie zum Beispiel diesen Penis!“ Er zog aus der Schublade seines Schreibtisches das Bild eines verschrumpelten Penis, der unter einer Glaskuppel in irgendeiner Flüssigkeit stand. „Wir wissen nicht, woher er kommt, von wem er ist. Irgendwann im vergangenen Jahrhundert, vermutlich in den Fünfzigerjahren wurde er unserer Sammlung gespendet. Um ihm eine Identität geben zu können, sehe ich mir gerade alle elektropathologischen Berichte aus der Zeit an?


  „Elektro… – was?“, fragte Emma verwirrt. Was erzählte dieser Typ da und warum hörte er nicht auf, ihr mit diesem grausigen Bild vor der Nase herumzuwedeln?


  „Elektropathologisch“, wiederholte Dr.Lund. „Anhand der Verletzungen an dem guten Stück können wir davon ausgehen, dass sein Besitzer aus Versehen gegen einen Elektrozaun oder von einer Zugbrücke auf die Kabel gepinkelt hat. Das kann schiefgehen.“ Er verzog schmerzhaft amüsiert sein Gesicht. „Daher suche ich jetzt nach einem Mann, der Mitte des vergangenen Jahrhunderts auf diese Art seinen Penis und sicher auch sein Leben verloren hat. Und zu diesem Zweck durchforste ich alte Pathologieberichte.“ Er grinste zufrieden.


  Emma war sprachlos. Sie hatte ihren Beruf stets als etwas makaber und geschmacklos empfunden, aber das hier toppte alles, was sie bisher gehört hatte.


  „Na, dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg bei Ihrem Penis-Puzzle“, hörte sie sich sagen. „Sollte Ihnen noch irgendetwas einfallen, hier ist meine Karte!“


  Dr.Lund stellte die Schneekugel einen Moment ab und griff nach der Karte. Der Schnee fiel langsam auf den Boden, blieb liegen und gab nun endlich den Blick auf das Ding in der Mitte frei, das Emma die ganze Zeit über nicht hatte identifizieren können. Es war ein Zeigfinger. Er zeigte entschlossen nach oben, war faltig und eindeutig echt. Sie stieß energisch den Stuhl zurück.


  „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Guten Tag, Dr.Lund.“


  Emma stürmte aus der Zelle. Was war denn das gewesen? Ein echter Finger in einer Schneekugel? Ein angebrannter Penis? Sie musste raus hier. Sie fand Malin bei Kronau, der seinen ganzen Charme einsetzte, um die nordische Schönheit für sich zu gewinnen. Aber Malin war resistent gegen diese Art von Mann und lächelte selbstbewusst seine stumpfen Anmachsprüche weg. Trotzdem wirkte sie aufrichtig erleichtert, als Emma im Türrahmen erschien und ihr zunickte. Die beiden verließen den Narrenturm fluchtartig.


  Nachdem sie sich im Auto erst mal über Männer im Allgemeinen und über Kronau und Dr.Lund im Speziellen ausgelassen hatten, wurde Emma plötzlich nachdenklich.


  „Irgendetwas stimmt dort nicht“, murmelte sie wie ein Mantra vor sich hin. Vom ersten Augenblick, als sie die Hand gesehen hatte, waren Zweifel in ihr aufgestiegen. Zweifel woran? Und warum? Sie wusste es nicht.


  Zurück im Büro konnte Emma es gar nicht erwarten, einen heißen, starken Kaffee zu trinken und eine Zigarette aus ihrem Bürofenster hinaus zu rauchen. Aber kaum hatten sie die Tür zum Vorraum geöffnet, kam eine aufgeregte Carla Wolf auf sie zugestürmt. Trotz des heißen Wetters trug sie ein steifes Kostüm, dessen Jacke bis oben zugeknöpft war. Sie war stark geschminkt und erstarrte, als sie Emma erblickte.


  Ohne eine Begrüßung legte sie los: „Morgen ist es genau eine Woche her, dass mein Kind verschwunden ist, und ich sitze seitdem daheim und warte auf Neuigkeiten von Ihnen. Aber nichts! Kein Anruf! Keine Nachricht! Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie ich mich fühle?“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die blonden Haare, die zu einem kunstvollen Turm drapiert waren, waren feucht von der Hitze in dem kleinen, fensterlosen Vorzimmer.


  Wenn du nur wüsstest, wie gut!, dachte Emma. Dann ergriff sie den Ellbogen der aufgeregten Frau und führte sie in ihr Büro. „Frau Wolf, wir unternehmen alles in unserer Macht stehende, um Marie zu finden. Bislang gibt es noch keine heiße Spur, aber wir arbeiten ununterbrochen daran. Ich kann Ihnen versichern, das Verschwinden Ihrer Tochter hat bei uns absolute Priorität.“


  Carla Wolf hatte sich wieder unter Kontrolle und herrschte Emma an: „Wie erklären Sie mir dann, dass Sie meinen Exmann wieder freigelassen haben? Er hat ein Motiv. Ich weiß, dass er meine Kleine entführt hat.“


  „Er hat ein Alibi, Frau Wolf. Wir konnten ihn nicht länger festhalten. Vielleicht müssen wir uns doch in andere Richtungen bewegen. Fällt Ihnen noch irgendetwas ein?“ Die Politikerin schüttelte den Kopf. Es war offensichtlich, dass sie Emma für unfähig hielt. Zum Glück kam in diesem Moment Tomschak herein. Als er Carla Wolf sah, lief er auf sie zu und nahm sie in den Arm.


  „Carla, Liebes, wie geht es dir? Komm mit in mein Büro und trink einen Kaffee mit mir!“


  Mit diesen Worten führte er sie aus Emmas Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen. Die Tür fiel zu und Emma fühlte mit einem Mal eine so immense Müdigkeit von ihr Besitz ergreifen, dass sie kaum die Augen offen halten konnte. Die letzte Woche war anstrengend gewesen. Sie hatten Übermenschliches geleistet und dabei kaum geschlafen. Und wofür? Sie hatten keine Spur und keinen Verdächtigen.


  Emma setzte sich auf ihre gemütliche gestreifte Couch. Einem spontanen Entschluss folgend zog sie die Pumps aus und legte sich hin. Sie musste ihren überforderten Körper für einen Augenblick hinunterfahren. Ein kurzer Schlaf, dann könnte sie wieder durchstarten. Ihr letzter Gedanke, bevor sie einschlief, war: Wo zum Teufel steckt Rotten?


  ****


  Sie schreckte aus einem tiefen, traumlosen Schlaf hoch. Das Telefon schrillte laut in ihren Ohren. Die Wanduhr zeigte an, dass es bereits nach sechs Uhr war. Emma sprang auf und hastete barfuß an den Schreibtisch.


  „Roth“, hauchte sie atemlos in den Hörer.


  „Kronau hier. Was bist du denn so außer Atem, meine Liebe? Störe ich gerade?“ Er kicherte dreckig.


  Emma wischte diese Frechheit beiseite. „Was gibt es, Kronau? Schieß los!“


  Ihr Gesprächspartner lachte kurz, dann begann er: „Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber für die Schlussfolgerungen bist ja du zuständig. Also: Wir haben einen Treffer bei den Fingerabdrücken, die wir von der abgesägten Hand im Narrenturm genommen haben! Jetzt gib acht: Sie passen zu den Fingerabdrücken, die wir im Kindergarten des verschwundenen Mädchens– Marie Wolf – gefunden haben.“


  Eine kurze Stille entstand, in der Kronau Emma Zeit gab, das Gesagte zu verdauen. In ihrem Kopf rasten die Gedanken wie in einer Achterbahn auf und ab. Die Frau, der diese Hand aus dem Narrenturm wohl gehört hatte, war also in Maries Kindergarten gewesen? Hatte sie die Tasche mit den Wechselkleidern gestohlen? War ihr die Hand deswegen abgetrennt worden? Dieben trennt man die Hand ab, schoss es Emma durch den Kopf. Ihr Atem ging schneller. Sie hoffte, dass sie soeben einen Schritt vorangekommen waren.


  ****


  Nachdem sie Malin und Musch über die Wende im Fall Marie Wolf informiert hatte, fühlte sich Emma wie unter Drogen. Ihren Körper durchströmte eine Energie, wie sie es immer kurz vor der Lösung eines schwierigen Falles verspürte. Das Team hatte kurz die Schritte für den nächsten Tag festgelegt, dann aber beschlossen, nach Hause zu gehen. Allen sah man die Strapazen der vergangenen Woche deutlich an.


  Doch Emma war zu aufgeregt, um in ihre Wohnung zu fahren. Das Büro konnte sie aber auch nicht mehr ertragen. Daher beschloss sie, das einzig Sinnvolle zu tun: Sie steuerte die nächste Bar an, klemmte sich hinter den düsteren Tresen und bestellte ein großes Bier sowie einen irischen Whiskey. In ihren Ohren wummerten die Bässe irgendeiner Heavy-Metal-Band. Sie schloss die Augen und ließ die Musik auf sich wirken, nahm sie in sich auf und empfand sie wie eine innere Reinigung. Es gab nichts mehr außer der Musik. Zum ersten Mal seit Tagen hatte sie das Gefühl, wieder frei atmen zu können. Sie griff sich mit der Hand an den Hinterkopf, öffnete die Haarspange und schüttelte die roten Locken aus. Dann zog sie ihre Zigarettenschachtel hervor und steckte sich eine Gitanes in den Mund.


  In diesem Augenblick blitzte ein Feuerzeug vor ihrem Gesicht auf. Hastig zog sie an der Zigarette und stieß den Rauch heraus. Neben ihr stand ein Mann. Er war ungefähr so alt wie sie, wirkte hübsch und interessant – und was noch viel wichtiger war: interessiert! Sie lächelte ihn an und hatte ihre Ablenkung für den Abend gefunden. Hauptsache, sie musste nicht allein nach Hause gehen.


  
    
  


  SEIT 168 STUNDEN VERMISST


  Es war dunkel. Emma hatte vorsichtig die Augen geöffnet, nachdem sie minutenlang auf das laute Pochen hinter ihren Schläfen gehorcht hatte. Wie die Schläge eines Metronoms, kontinuierlich, ohne Unterlass. Sie nahm einen abgestandenen Geruch wahr, menschliche Ausdünstungen, der schwere Atem des Alkohols, der über dem Zimmer lag wie eine Käseglocke. Mühsam hob sie den Kopf und stützte sich auf die Unterarme. Neben sich nahm sie ein Geräusch wahr – jemand schnarchte leise und gleichmäßig. Automatisch glitten ihre Hände ihren Körper entlang nach unten. Sie war komplett angezogen. Emma konnte schemenhaft Umrisse wahrnehmen. Sie musste sich mitten im Raum befinden, denn sie erkannte zwei Begrenzungspunkte: den schwachen Lichtschein, der sich durch die Ritzen eines Fensterladens hindurchschlängelte, und den Umriss einer Zimmertür.


  Vorsichtig stellte sie einen Fuß auf den angenehm kühlen Boden. Möglichst geräuschlos schlich Emma zur Tür, drückte behutsam die Klinke nach unten und trat aus der Dunkelheit des Schlafzimmers in einen lichtdurchfluteten Flur. Ihr oberstes Ziel war es, schnell einen Kaffee zu trinken und sich dann unauffällig zu verabschieden. Sie war noch nie ein großer Fan davon gewesen, mit ihren One-Night-Stands am Frühstückstisch zu sitzen und unbehaglich Small Talk zu führen. Besser mit der Erinnerung an eine befriedigende Nacht schnell entschwinden. Nur dass es diesmal keine Erinnerung gab. Emma hatte ein totales Blackout. Das letzte Bild, das ihr Gehirn abrufen konnte, war verschwommen und zeigte sie und den geheimnisvollen Begleiter, wie sie eine Bar verließen. Wohin waren sie danach gegangen? Was hatten sie gemacht?


  Langsam lief sie den Gang entlang, der an einer breiten Schiebetür endete. An den hohen weißen Wänden hingen kunstvolle Fotografien, die in dezente Rahmen gepresst waren. Das helle Parkett unter ihren Füßen fühlte sich weich und angenehm an und die Helligkeit gab ihr ein Gefühl der Sicherheit – so, als würde sie auf einer weichen Wattewolke laufen, fernab von allem Bösen.


  „So ein Scheiß!“, schalt sie sich und ihre albernen Gedanken. Sie schob die Tür auf und gelangte in eine große Wohnküche. Die Flügelfenster waren von Weinranken umschlungen und in der Raummitte stand ein dunkler Naturholztisch mit vier Stühlen. Emma stutzte. Das sah nicht wie eine Junggesellenwohnung aus, mehr wie die vier Wände einer kleinen, glücklichen Familie. Panisch tasteten ihre Augen die Regale und Wände nach Hinweisen auf Kinder ab – nichts. Eine Wand war komplett mit einem Weinregal bedeckt. Sie zog wahllos eine Flasche heraus – Amarone, 1992.Sie musste lächeln, stellte die Flasche wieder zurück und durchquerte die Küche. Am hinteren Ende war die Wand durchbrochen und ein Rundbogen führte ins nächste Zimmer. Emma staunte. Noch nie hatte sie eine so umfassende Bibliothek in einer Stadtwohnung gesehen. Die Bücherregale drückten sich an die Wände und reichten vom Fußboden bis kurz unter die hohe Zimmerdecke. Jeder freie Fleck war bedeckt. In der Mitte des Zimmers stand ein gemütlicher Ohrensessel. Emma überkam ein solches Gefühl von Vertrautheit, dass sie ihr Vorhaben, schnell zu verschwinden, vergaß und sich von Buchrücken zu Buchrücken vorarbeitete. Neben Klassikern der europäischen Literatur hatte ihr nächtlicher Begleiter anscheinend eine Vorliebe für amerikanische Zeitgenossen. Sie entdeckte nicht nur Boyle und Irving, sondern auch Cohens Beautiful Losers. Sie musste erneut lächeln, als sie sich daran erinnerte, wie sie als Teenager dieses Buch verschlungen hatte. Damals, als die Welt noch in Ordnung, als Viola noch bei ihr gewesen war. Sie schluckte.


  Seit sie den Fall übernommen hatte, gab es keinen Tag, an dem nicht die Schatten ihrer verschwundenen Schwester bei ihr anklopften. Sie schritt weiter an den langen Regalwänden entlang, zog hier und dort ein Buch heraus, blätterte ziellos durch die Seiten und wurde das Gefühl nicht los, etwas Verbotenes zu tun. Bücher konnten so etwas Intimes sein. Ihr Zeigefinger strich über einen orangen Buchrücken, glitt daran hoch und zog den Band heraus. Es war Antonio Tabucchis Indisches Nachtstück. Emma seufzte. Sie hatte dieses Buch unzählige Male gelesen. Es war so magisch, so aufregend und gleichzeitig traurig, desillusionierend. Sie ließ die Seiten durch ihre Finger gleiten, roch das Papier und wusste, ohne hinzusehen, die Worte, die darauf geschrieben waren. Sie blätterte die letzte Seite auf und las: „Der Rest ist Wolken.“ Ungewissheit? Etwas nie Erreichbares? Emma war schon mehrere Male über diesen letzten Satz gestolpert und hatte wieder und wieder darüber gegrübelt. Sie legte das Buch auf den Ohrensessel, ging in die Küche und schaltete die große Espressomaschine an, die auf einem Kirschholzbuffet thronte. Routiniert füllte sie das aromatische schwarze Pulver in das Sieb und hängte dieses ein. Im Schrank fand sie eine kleine Espressotasse mit dickem Rand, so wie sie es liebte, und kurz darauf saß sie auf dem Ohrensessel, trank in kleinen Schlucken den heißen Kaffee und begann zu lesen: von dem Mann, der durch ganz Indien streifte, auf der Suche nach irgendwem – einem Freund, einem Phantom, sich selber?


  Emma war so vertieft in die Lektüre, dass sie gar nicht bemerkte, dass sie plötzlich nicht mehr allein war. Der fremde Mann aus dem Bett lehnte im Rundbogen. Er trug eine karierte Pyjamahose,  oben war er nackt. Er hatte kurze, dunkle Haare, die ihm, wohl noch vom Schlaf, wirr vom Kopf abstanden. Mit seinen stechend blauen Augen fixierte er Emma.


  „Guten Morgen. Ich sehe, du hast es dir schon richtig gemütlich gemacht.“


  Emma schreckte hoch. Irgendwie kam sie sich ertappt vor. „Ich wollte nur schnell einen Espresso trinken und dann gehen“, haspelte sie und sprang auf. Dabei fiel die Tasse von ihren Knien auf den Parkettboden und zersprang in zwei große Teile. Emma lief rot an. „Entschuldigung, ich bin ein Schussel.“ Sie strich sich die Locken aus dem Gesicht und reichte dem Fremden die Hand: „Ich heiße Emma.“


  „Ich weiß“, grinste er sie an. „Das hast du mir gestern erzählt. Auch, dass du bei der Kripo bist und gerade einen schwierigen Fall hast. Dass du gerne Rotwein und Whiskey trinkst, musstest du mir nicht erzählen, das habe ich gestern erlebt.“ Er lachte laut.


  Emma war verunsichert. Sollte ihr die Situation peinlich sein? Sie konnte sich zwar an nichts mehr erinnern, aber so schlimm konnte es doch wohl nicht gewesen sein.


  „Wie wäre es mit Frühstück?“, fragte er sie heiter. „Eier, Speck und geröstetes Weißbrot?“ Er streckte einladend die Hände zum Esstisch.


  Emma zuckte zusammen. Wo war sie hier nur gelandet? Zugegeben, der Typ wirkte äußerst sympathisch, aber ein gemeinsames Frühstück ging ihr nun doch einen Schritt zu weit. Daher schüttelte sie energisch den Kopf und durchquerte die Küche. Als sie an der Tür zum Gang stand, drehte sie sich nochmals um und blickte ihn an.


  „Sorry, muss los“, nuschelte sie zwischen zusammengepressten Lippen und marschierte entschlossen auf die breite, massive Tür am anderen Ende des Ganges zu. Als sie die Wohnungstür hinter sich zugeworfen hatte, eilte sie so schnell aus dem Haus und die Straße hinunter, dass ein zufällig vorbeikommender Passant hätte meinen können, sie sei auf der Flucht.


  ****


  „Scheiße, scheiße, scheiße!“


  Emma stand in der Trambahn, eingezwängt in einer Gruppe Japaner, die eine Sightseeingtour machte, und verfluchte sich. Sie schwitzte, ihr war übel und dann das noch: Bei der überhasteten Flucht aus der Wohnung des sympathischen Mannes hatte sie ihre Handtasche liegen gelassen und stattdessen das verdammte Buch mitgenommen. Schlüssel, Geldbeutel und Telefon gegen die Niederschrift einer Irrfahrt durch Indien. Ganz toll. Sie stampfte wütend auf und trampelte dabei auf den zarten Fuß einer Japanerin, der in schicken Pumps steckte. Die Frau schrie auf und schaute Emma so strafend an, dass diese bei der nächsten Station ausstieg und den Rest des Weges zu Fuß heimlief.


  Dort angekommen klingelte sie die Hausmeisterin aus dem Bett, die ihren Jägermeister-Rausch der vergangenen Nacht offensichtlich noch nicht ausgeschlafen hatte, und bekam unter Flüchen und Verwünschungen einen Ersatzschlüssel zu ihrer Wohnung. Mit einem tiefen Seufzer ließ Emma sich dort auf die Couch fallen und war unschlüssig, was sie mit diesem ohnehin beschissenen Tag noch anfangen sollte. Es war gerade mal zehn Uhr.


  Sie ließ ihren Blick schweifen und stellte fest, dass sie in einem totalen Chaos hauste. Der Fußboden war übersät von getragenen Kleidungsstücken, Bücher lagen verstreut herum und das Bett hatte sie seit Stephan nicht mehr überzogen. Sie raffte sich auf und begann ruhelos aufzuräumen. Als alle schmutzigen Kleider in der Waschmaschine lagen, zog sie Gummihandschuhe über und begann eine Großreinigung. Sie gehörte sicherlich nicht zu den Frauen, die gerne den Putzlappen schwangen, aber heute lenkte es sie von all der Wut, dem Stress und den Enttäuschungen ab, die sich in den letzten Tage angesammelt hatten. Als wollte sie damit Erinnerungen auslöschen, schrubbte sie hart über Kunststoffflächen, Keramikplatten und Regalbretter. Sie leerte Mülleimer aus, in denen noch das chinesische Essen der vorletzten Woche gammelte, und entledigte sich diverser verschimmelter Käse- und Salamistücke aus ihrem Kühlschrank. Als sie nach vier Stunden fertig war, blitzte die Wohnung wie in einem Hochglanzmagazin für Immobilien. Schließlich marschierte Emma noch zum Feinkostladen am Eck und kaufte eingelegte Oliven, Fetakäse, Serranoschinken und eine Honigmelone. Dann leerte sie alle angebrochenen Rotweinflaschen, stellte sie in eine Kiste und überzog das Bett frisch. Zufrieden, aber nicht befriedigt betrachtete sie ihr Werk. Warum konnte es nicht immer so sein? Ihre Mutter hatte den Haushalt stets perfekt geführt. Jeden Mittag und jeden Abend war eine warme Mahlzeit am Tisch gestanden, die Wäsche war gewaschen, die Böden geschrubbt und die beiden Kinder hatten geputzte Zähne und gekämmte Haare.


  Bei Emma funktionierte es einfach nicht. Egal, wie sehr sie sich bemühte, nach kurzer Zeit sah es bei ihr immer aus wie in einem Saustall – als ob jemand eingebrochen hätte, wie ein Kollege von der Kripo einmal zum Spaß gesagt hatte. Emma war es meist egal. Sie brauchte keine Ordnung, um glücklich zu sein. Sie hatte Menschen, die ihr in den wichtigen Bereichen des Lebens alles sortierten: Malin, die darauf achtete, dass in der Arbeit alles glattlief, die die Akten sortierte, den Toner am Kopierer auswechselte und frisch gespitzte Bleistifte auf den Schreibtisch legte. Musch, der sich darum kümmerte, dass ihr Computer lief und dass ihr E-Mail-Account nicht mit Spam zugemüllt wurde. Nur für ihr Heim hatte sie niemanden.


  Sie duschte, zog eine löchrige Jeans und ein dünnes Top an und machte sich auf den Weg in die Innenstadt. Sie wollte diesen Tag mit einer Generalüberholung ihrer selbst vollenden. Daher spazierte sie die Mariahilfer Straße entlang und spähte in die Schaufenster. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal beim Shoppen gewesen war. Sie war nicht einmal sicher, welcher Laden gerade in war oder wo es ihren Stil zu kaufen gab. Oder was eigentlich ihr Stil war. Nachdem sie durch mehrere Geschäfte geschlendert war, ohne etwas Passendes zu finden, deckte sie sich in einem Naturladen mit zwei einfachen, aber schicken Hosenanzügen aus Leinen und einem bunt gestreiften, kurzen Stoffkleid ein, das mit Sicherheit wieder Rottens und Tomschaks Missbilligung erregen würde. Dann gönnte sie sich in einem kleinen indischen Imbiss ein Reisgericht und ein indisches Bier und machte sich auf den Weg ins Büro.


  Das Gebäude war fast leer. An diesem heißen Samstag waren die meisten Kollegen zum Baden an der Donau. Am Empfang saß eine missmutig blickende Dame. Emma kannte sie nicht, nickte ihr aber freundlich zu und stieg die Treppen hinauf. Im Büro war es angenehm kühl. Malin musste gestern Abend daran gedacht haben, die Jalousien herunterzulassen. Die Klimaanlage surrte leise. Der Vorraum lag im Dunkeln, nur durch die Ritzen der Jalousien drangen schmale Lichtstreifen.


  Emma blieb für einen Moment stehen und atmete tief durch. Sie genoss die Ruhe. Sonst war ihr Büro kein friedlicher Ort, es war ein ständiges Kommen und Gehen, die Telefone klingelten und die Computer und Drucker gaben summende Geräusche von sich. Aber heute hatte sich die Stille wie eine schützende Decke darübergelegt. Emma spürte, wie die Anspannung der vergangenen Tage immer mehr von ihr abfiel. Sie würde diesen Fall lösen und das kleine Mädchen finden. Und sie würde jetzt sofort damit anfangen.


  Als Erstes fuhr sie aber mit dem Lift in den Keller und holte sich ein neues Diensthandy. Sie war sich noch nicht im Klaren darüber, wie sie ihre Tasche zurückbekommen sollte. Sie wusste ja nicht einmal den Namen des Mannes, mit dem sie die letzte Nacht verbracht hatte. Zurück zu seiner Wohnung würde sie sicherlich nicht mehr finden. Wollte sie das überhaupt? Sie hatte sich dort so wohlgefühlt, dass es ihr Angst machte. Egal, was zwischen ihr und dem Mann ohne Namen passiert war, er hatte ihr ein sicheres Gefühl vermittelt. Hätte er bloß nicht mit dem Frühstück angefangen! Frühstück bedeutete Fortsetzung, bedeutete, Zeit genug miteinander zu haben, um ein neues Treffen auszumachen. Hier schrillten ihre Alarmglocken. Sie war nicht für etwas Festes geschaffen.


  Schnell schickte sie vom neuen Smartphone aus SMS an alle wichtigen Kollegen und Freunde, damit sie wieder erreichbar war. Dann ging sie in ihr Büro zurück und schaltete die Kaffeemaschine an. Während sie darauf wartete, dass das rot leuchtende Licht auf Grün umschaltete, rauchte Emma eine Zigarette aus dem Fenster. Es war ein heißer, klarer Tag. Die Bäume vor ihrem Zimmer ließen wegen der Hitze alle Blätter hängen. Am Himmel wanderten dünne, weiße Wölkchen vorbei. Ganz hinten am Horizont türmte sich aber bereits eine Festung aus dunklen, schweren Wolken auf, die Nachmittagsgewitter ankündigten. Emma freute sich darauf. Sie liebte es, wenn nach einem heißen Tag der Himmel aufriss und die schwelende Glut, die auf jedem lastete, löschte. Sie genoss den warmen Sommerregen, wenn er ihr Gesicht hinunterrann und ihre Kleidung tränkte. Aber noch war es nicht so weit.


  Emma warf den Zigarettenstummel aus dem Fenster auf die Straße und ließ die Lamellen wieder herunter. In diesem Moment klingelte das Telefon.


  „Roth“ sagte sie in den Hörer, verwundert, wer sie an einem Samstagnachmittag im Büro wohl anrief. Sie erkannte die heitere Stimme am anderen Ende sofort, auch wenn ihr der Name neu war.


  „Hier ist Tom – der Tom von vergangener Nacht. Erinnerst du dich?“


  Blöde Frage, dachte Emma. Wie zur Hölle hatte der Typ ihre Nummer herausbekommen? Selbst wenn er ihren Namen wusste, so leicht kam man nicht an eine Kriponummer heran. „Woher… “, setzte sie schon an, als er gleich eine Erklärung hinterherschob: „Ich habe deine Tasche entdeckt und auf deinem Ausweis gelesen, wo du arbeitest. Und die nette Dame an eurem Empfang hat mir gleich die Durchwahl gegeben.“


  Schlampe, schoss es Emma durch den Kopf, das konnte nur die schweigsame Lady von unten sein. Na, der werde ich etwas erzählen!


  „Gut, dass du anrufst. Ich benötige meine Tasche wieder. Da du ja jetzt weißt, wo ich arbeite, kannst du sie bitte am Empfang abgegeben.“


  Am anderen Ende der Leitung war es kurz still. „Ich mache dir ein Angebot“, hörte sie plötzlich wieder seine Stimme. „Wir treffen uns um zwanzig Uhr im Kreitmann. Du bekommst deine Tasche. Im Gegenzug erzählst du mir, warum du einfach abgehauen bist und dabei noch mein Lieblingsbuch gestohlen hast. Gehört sich das für eine Polizistin?“ Ein kurzes Lachen, dann hatte er aufgelegt.


  Emma starrte verdutzt den Telefonhörer an, als könnte der ihr erklären, was soeben passiert war. So ein Arschloch. Der würde sie heute Abend nicht sehen.


  Nervös lief sie im Zimmer auf und ab. Der Anruf hatte sie aus dem Konzept gebracht. Die Ruhe, die sie mühsam beim Putzen und Einkaufen wiedergewonnen hatte, war wie weggeblasen.


  Den Rest des Tages verbrachte sie mit Papierkram und wartete auf das Gewitter. Das kam mit einer solchen Heftigkeit, dass es sie überraschte. Die Wolken rissen auf und harte Regentropfen prasselten gnadenlos auf Wien herab. Als die ersten Blitze den Himmel grell teilten, stellte sich Emma ans Fenster. Mit einem Schlag war Dunkelheit über die Stadt gekrochen. Sie beobachtete, wie die Menschen auf der Straße Jacken und Taschen über den Kopf zogen und wie um ihr Leben rannten. Ein Donner dröhnte und hallte zwischen den hohen Häusern der Stadt wider, als wären sie der Resonanzkörper eines mächtigen Instruments. Emma genoss diesen Augenblick. Sie zog an ihrer Zigarette, lauschte dem Knistern des Zigarettenpapiers, den Geräuschen des Unwetters und sog gierig den frischen Duft der durch den Wind gereinigten Luft ein. Der Regen wurde immer heftiger, schlug auf das Fenster ein, sodass Emma es schnell schloss. Die Haare klebten ihr feucht im Gesicht und auf dem Fensterbrett hatte sich eine Pfütze gebildet.


  Sie trat ans Whiteboard und ergriff einen Stift. Das Unwetter hatte sie aus ihrer Lethargie gerissen. Mit vielen Pfeilen verband Emma auf der Tafel die involvierten Personen und schrieb die wichtigsten Eckdaten und ihre Vermutungen dazu. Die Frau, die Maries Tasche im Kindergarten gestohlen hatte, war vermutlich auch die Entführerin. Und sie war wahrscheinlich tot. Der unsaubere Schnitt an der Hand aus dem Narrenturm hatte nicht so gewirkt, als ob ihre Besitzerin diesen martialischen Akt überlebt hätte. Trotzdem: Emma notierte, dass Malin alle Krankhäuser in und um Wien überprüfen sollte, ob dort eine einhändige Patientin behandelt worden war. Doch sie meinte die Antwort schon zu kennen. Wenn sie davon ausging, dass die Frau tot war, stellte sich unweigerlich die Frage: Warum hatte sie sterben müssen? Weil sie zu viel gewusst hatte? Was hatte sie mit dem Handkiller zu tun gehabt? War er in die Entführung verwickelt? Oder war alles einfach nur ein Zufall? Emma trat auf der Stelle, kam nicht vor und zurück. Gleich am Anfang der kommenden Woche würde sie noch einmal das Umfeld der Familie untersuchen. Sie seufzte. Wenigstens hatte sie ihr Instinkt nicht getäuscht, als sie darauf bestanden hatte, den Kindergarten zu untersuchen.


  Sie blickte auf die Uhr. Es war kurz nach acht. Eigentlich hatte sie Hunger. Und eigentlich könnte sie auch ein Bier vertragen. Sie beschloss, doch schnell ins Kreitmann zu gehen, ihre Tasche in Empfang zu nehmen und nach einem kurzen Abendessen mit Small Talk wieder zu verschwinden. Ja, das war ein vernünftiger Plan. Sie war bereits an der Tür, hatte die Klinke in der einen und den Schlüssel in der anderen Hand, als sie noch einmal umdrehte. Sie griff in die große Einkaufstüte, zog das Streifenkleid heraus und schlüpfte hinein.


  ****


  „Du bist dran, Stefanie. Los, würfel!“


  Ein Würfel rollt über das Spielbrett, bleibt liegen und zeigt die höchste Augenzahl. Ein lautes Klatschen durchschneidet die Stille des Raumes.


  „Du darfst aus dem Häuschen. Und dann gleich noch einmal würfeln. Eine Fünf! Du warst schon immer unschlagbar in Mensch ärgere dich nicht!“


  Sie hört den Regen, der an die Fensterscheiben knallt. Das morsche Haus saugt ihn auf, nimmt die Feuchtigkeit in sich auf und konserviert sie. Der Regen dringt durch die Wände, die Decken, den Fußboden. Sie kann feuchte Erde riechen, hört, wie sich die Äste der alten Eiche unter der Kraft des Windes biegen. Dann fährt ein heller Blitz über den Himmel und beleuchtet die Landschaft dort draußen wie eine Bühne in einem großen Theaterhaus. Sie ist auch einmal in einem Theater gewesen. Hänsel und Gretel. Sie kann sich noch gut erinnern, wie sie schrecklich Angst hatte, als die alte Hexe die Kinder gefangen nahm. „Nein, geht nicht dorthin! Ihr müsst wegrennen!“, hatte sie laut geschrien.


  Dafür hatte sie dann später von Mutter eines mit dem Gürtel überbekommen. Da wäre sie auch gerne woanders gewesen. In dem Moment war Mutter die runzlige Hexe mit dem bösen Blick gewesen. Sie hatte einfach die Augen geschlossen, den Kopf eingezogen und die Schläge stillschweigend ertragen. Welche andere Möglichkeit hat man denn sonst als Kind?


  Der Ölofen surrt und weitet seine wärmende Aura im Raum aus. „Bald wird es warm!“, tröstet sie.


  Sie hat Schmerzen, alles tut weh, jede Bewegung ist eine Qual. Aber sie hat keine Angst – nicht mehr. Alles ist gut! Sie ergreift den Würfel und schmeißt ihn über das Spielfeld. Sie zieht die gewürfelte Augenzahl und schlägt zu. Ihr Gegner ist geschlagen, muss zurück ins Gefängnis seines Häuschens. Sie wird gewinnen! Da ist sie sich jetzt sicher!
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  Es ging ihr blendend. Noch schwebte sie auf einer Wolke aus Befriedigung und Glück, die es nicht zuließ, zu hinterfragen. Noch nicht. Spätestens heute Abend, wenn sie allein zu Hause sitzen würde, ein Glas Wein vor sich und irgendeine Zeitschrift in den Händen, dann würden die Zweifel kommen. Sie würde immer wieder auf ihr Handy schauen, sich fragen, warum er sich nicht meldete, nur um schließlich frustriert seine Nummer zu löschen. Sie kannte dieses Spiel. Sie war zu ungeduldig, zu argwöhnisch. Sie machte es den Männern nicht leicht und deshalb hielt sie sich lieber gleich von ihnen fern – außer natürlich für eine Nacht.


  Das Wochenende war wunderschön gewesen. Natürlich war es am Samstagabend nicht bei ihrem Vorsatz geblieben, nur schnell etwas zu essen, die Tasche zu holen und dann brav nach Hause zu fahren. Sie waren bis weit nach Mitternacht im Kaffeehaus sitzen geblieben. Als der Ober ihnen höflich, aber unmissverständlich klargemacht hatte, dass Zapfenstreich sei und er bereits ein Taxi für die Herrschaften gerufen habe, standen sie kichernd wie Teenager vor dem Lokal auf der Straße. Das Taxi brachte sie geradewegs in Toms schicke Altbauwohnung, die sie bis heute früh nicht mehr verlassen hatten.


  Emma überlegte, wie sich ein Privatdozent eine solch luxuriöse Wohnung im Stadtzentrum leisten konnte. Ihr Gehalt würde eine solche Perle nie hergeben. Hatte er vielleicht geerbt? Oder war er gar der Spross einer reichen Unternehmerfamilie? Sie vertrieb diese Gedanken. Was zählte schon die Größe der Wohnung und des Einkommens. Vielmehr wunderte sie sich darüber, dass sein Alter ihr nicht mehr ausmachte. Für gewöhnlich waren ihre Männerbekanntschaften einige Jahre jünger als sie. Doch Tom war Mitte vierzig und hatte schon graue Strähnen in seinem dunklen Haar. Wenn er lachte, und das tat er oft, durchzogen unzählige kleine Lachfältchen sein Gesicht, kräuselten sich um seine Lippen und umspielten seine Augen. Sie hatten stundenlang über Literatur geredet und festgestellt, dass sie ähnliche Vorlieben hatten. Am Sonntagabend hatten sie etwas so Triviales getan, was Emma seit ihrer Studentenzeit nicht mehr erlebt hatte: Mit einer großen Pizza waren sie vor dem Fernseher gelegen und hatten die Rocky Horror Picture Show angeschaut. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie es genossen. Da war er wieder gewesen – dieser Hauch von Sicherheit, den sie schon beim ersten Mal in dieser Wohnung empfunden hatte. Emma nestelte gerade an der Espressopackung herum, als die Tür schwungvoll aufgestoßen wurde und Rotten hereinspazierte. Er trug – wie immer – einen schicken Zweiteiler und hatte das Haar mit Gel nach hinten geklebt.


  „Morgen, die Damen“, sagte er gelangweilt, während er, ohne Emma eines Blickes zu würdigen, auf seine Bürotür zulief. Mit einem Satz war sie bei ihm und versperrte ihm den Weg.


  „So, Rotten, bevor du hier irgendetwas tust, erklärst du mir, wo du die letzten drei Tage gesteckt hast. Falls es dir entgangen sein sollte: Wir haben hier zwei höchst brisante Fälle auf der Agenda und brauchen jeden verfügbaren Mann, selbst so ein Arschloch wie dich!“


  Sie funkelte ihn wütend an. Doch Rotten genoss sichtlich die Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde.


  „Liebe Kollegin“, sagte er und betonte dabei das Wort „Kollegin“, „das ist Chefsache und geht dich nichts an! Wenn du damit ein Problem hast, wende dich an Tomschak. Der holt eben die guten Leute zu sich in die obere Etage rauf. Meinst du, ich will hier ewig neben dir versauern?“


  „Unter mir, Herr Abteilungsinspektor! Unter mir! Und es ist mir scheißegal, wohin dich der Tomschak mitnimmt. Du hast einen primitiven Arbeitsvertrag, der dich für meine Abteilung vorsieht. Und wenn ich sage, du hast hier unter meinem Kommando zu arbeiten, dann hast du gefälligst deinen Spießerarsch hierherzubewegen!“


  Emma hatte sich in Rage geredet. Ihr Kopf war rot angelaufen, ihre gesamte Haltung drückte „Krieg“ aus. Aus einer Ecke hörte man Musch kichern. Rottens Kopf schnellte herum. Er bedachte den Computerfreak mit einem bösen Blick und konterte: „Mei, unsere Muschi hat ja Humor und kann ein Lächeln auf die dünnen Lippen zaubern.“


  Dann zog er beleidigt ab und schlug seine Tür laut zu.


  Emma grinste Musch an und sagte beschwichtigend: „Lass dich von dem Trottel nicht ärgern!“


  In diesem Moment stemmte Malin die Tür mit dem Rücken auf und bugsierte einen hohen Stapel Akten herein. Schwer schnaufend ließ sie ihre Last auf den Empfangstisch fallen und antwortete auf Emmas fragenden Blick: „Das sind alle 24Fälle aus Frankreich aus den Achtzigerjahren. Die wurden uns von den französischen Kollegen geschickt.“


  Emma fixierte die Akten. Irgendwo mitten in diesem riesigen Haufen war die Geschichte ihrer kleinen Schwester verborgen. Malin blickte sie an, nahm die oberste der Akten und steckte sie in die Schreibtischschublade. Dann nickte sie Emma zu und lächelte. Emma war dankbar. Sie war noch nicht so weit, ihre Geschichte in der Abteilung zu erzählen. Noch nicht!


  Rotten lugte aus seinem Zimmer, öffnete dann die Tür und spazierte bewusst cool und gleichgültig auf die Kaffeemaschine zu. „Na schön, da ist ja unser fleißiger Bürohengst!“, sagte Emma und zeigte auf den Stapel Akten. „Hier haben wir den perfekten Zeitvertreib für unseren Chefschleimer. Du hattest doch auch Französisch in der Schule, oder Rotten? Da kannst du gleich alle Fälle inspizieren und uns morgen darüber Bericht erstatten. Und das ist keine Bitte, sondern ein Befehl!“


  Am liebsten hätte Emma ihm die Zunge herausgestreckt, doch sie verkniff sich diese kindische Geste. Auf Dauer musste sie mit Rotten klarkommen, egal, was sie von ihm hielt. Insgeheim hoffte sie sogar, dass Tomschak ihn beförderte, denn dann würde er vermutlich in einer anderen Abteilung landen und sie hätte ihre Ruhe. Bis dahin galt es aber, eine Balance zu finden. Rotten verzog das Gesicht, als er den Stapel sah. Zur Schreibtischarbeit verdonnert! Das würde sie ihm büßen. Er packte die Akten und marschierte selbstbewusst in sein Zimmer. Dort ließ er sie krachend auf seinen Schreibtisch fallen und setzte sich auf seinen Lederstuhl. Was bildete die sich eigentlich ein. Er war Ermittler, er gehörte hinaus in die freie Wildbahn, er sollte mit wichtigen Zeugen sprechen, Verhöre führen und seine Ergebnisse auf Sitzungen mit perfekt ausgearbeiteten PowerPoint-Präsentationen vorstellen. So hatte er es auf der Polizeischule gelernt. Stattdessen wurde er zu unwichtigen Befragungen auf den schmutzigen Brunnenmarkt geschickt oder sollte alte Akten durchforsten. Doch trotz der Demütigung musste er innerlich lächeln. Wenn die wüsste… Er war ihr schon so weit voraus. Er saß an einer Quelle und genoss deren Vertrauen, wie sie es in diesem Fall nie erfahren würde. Seine Laune besserte sich bei diesem Gedanken schlagartig. Emma Roths Tage in dieser Abteilung waren gezählt!


  ****


  Für Mittag war eine große Sitzung anberaumt. Emma hatte nicht nur die Teammitglieder (außer Karl Rotten, der ja mit den Akten beschäftigt war) geladen, sondern auch den Gerichtsmediziner Dr.Heine und den forensischen Psychologen Dr.Fred.


  Beide waren sympathische, wenn auch für Emma absolut uninteressante Männer, die ihr bei vielen Fällen schon zur Seite gestanden hatten. Alf Heine sah man seine Arbeit an. Er war so blass wie seine Kundschaft. Graue, dünne Haare hingen ihm fettig über die Augen. Doch seine feingliedrigen Hände erinnerten an die eines Pianisten und sie verstanden ihre Arbeit. Jürgen Fred war das Gegenteil von ihm. Er war ein sportlicher Mann um die fünfzig und sein Gesicht hatte eine unechte Bräune – irgendwie erinnerte er Emma an einen der vielen Surferboys, die sie bei ihren Urlaubsreisen nach Biarritz kennengelernt hatte. Ihm eilte der Ruf voraus, ein Weiberheld zu sein. Emma wusste zwar, dass er eine Frau und zwei kleine Kinder daheim hatte, aber sie verspürte kein Mitleid. Männer nahmen sich, was sie brauchten, das wusste sie aus Erfahrung. Irgendetwas schien also in dieser Ehe zu fehlen. Sie war sich natürlich dessen bewusst, dass diese Meinung, die sie zu jeder passenden Gelegenheit zum Besten gab, einzig dazu diente, ihr eigenes schlechtes Gewissen zu beruhigen. Denn Emma hatte bereits mehr als nur einen verheirateten Mann in ihrem Bett gehabt. Moral war ein so dehnbarer Begriff, redete sie sich ein.


  Dr.Heine und Dr.Fred saßen bereits auf ihren Plätzen, als Emma, gefolgt von Malin, Felix Musch und dem Praktikanten (Wie hieß er noch mal?), den Konferenzraum betrat. Es war heiß und Dr.Fred hatte sein Jackett über die Stuhllehne gehängt und seine muskulösen Arme auf die Tischplatte gelegt. Jetzt grinste er Emma gut gelaunt an. Sie ging an den Kopf des Tisches und winkte die beiden Streifenbeamten herein, die sich schüchtern vor der Tür herumdrückten. Sie waren vollzählig. Emma wandte sich als Erstes an Dr.Heine. Seine Fingerspitzen zeichneten seltsame Muster auf die Tischplatte. Sein weißes Hemd war durchgeschwitzt und Emma konnte deutlich die großen, nassen Flecken unter seinen Armen sehen.


  „Dr.Heine, danke, dass Sie heute zu uns gestoßen sind. Sie haben die Hand aus dem Narrenturm untersucht. Gibt es hierzu irgendwelche Neuigkeiten?“


  Dr.Heine räusperte sich laut, blickte einmal in die Runde und begann zu sprechen: „DNA und Fingerabdrücke der abgetrennten Hand konnten dank Interpol schnell zugeordnet werden. Die Hand gehört zu einer Rumänin, die bereits mehrmals wegen Delikten in ihrer Heimat im Gefängnis saß. Allerdings wollten die rumänischen Behörden nur äußerst ungern ihre Daten herausrücken. Wir wissen, dass sie Laura Krauca hieß. Sie war nicht in Österreich gemeldet. Wir haben keinen Hinweis, ab wann und wo sie sich hier aufgehalten hat.“


  Emma nickte nachdenklich. „Was können Sie uns zu der Hand sagen?“


  Dr.Heine zog ein Dokument aus seiner ledernen Aktenmappe und überflog es. „Sie wurde ausgesprochen unsanft vom Rest des Körpers abgetrennt. Ich tippe auf eine typische Handsäge. So wie wir es ja bereits bei den anderen Opfern des Handkillers gesehen haben. Sie muss in einer Plastiktüte zum Narrenturm transportiert worden sein, darauf weisen Partikel hin, die ich gefunden habe. Eingelegt war sie in das gängige Mittel, das Präparatoren in der Sammlung verwenden. Der Leiter konnte mir das bestätigen. Ich gehe davon aus, dass die Hand erst vor Ort in das Glas mit der Flüssigkeit eingelegt wurde.“


  Er reichte Emma das Papier.


  „Und was erzählt uns die Hand? Gibt sie Aufschlüsse darüber, was Laura in den letzten Tagen getrieben hat?“ Der Gerichtsmediziner kratzte sich am Kopf und Emma beobachtete angeekelt, wie ein dünner Schauer aus Schuppen herabrieselte.


  „Grundsätzlich ist die Hautstruktur stark angegriffen, großporig und ungepflegt. Man könnte auf eine niedere Gesellschaftsschicht schließen.“


  Emma lachte innerlich auf. Wenn Heines ungepflegter, schuppiger und fettiger Kopf irgendwann die Donau hinabschwämme, würde man sicher auch nicht als Erstes auf einen Arzt schließen. Sie gab ihm ein Zeichen fortzufahren.


  „Nun ja, sie hat trotz des schlechten Pflegezustands kräftige Hände mit einer ausgeprägten Muskulatur. Das lässt auf harte Arbeit schließen. Zudem konnte ich einen ausgeprägten Warzenbefall an den Handoberflächen sowie Pilzkulturen unter den Nägeln und in Hautfalten entdecken. Das lässt eine Aussage über ihre Herkunft zu, könnte aber auch mit einer gewissen Berufsgruppe in Verbindung gebracht werden.“


  Emma sah ihn fragend an.


  „Na ja“, fuhr der Arzt fort, „solche Hauterkrankungen habe ich schon oft bei Menschen gesehen, die in der Pflege tätig sind, zum Beispiel in Altenheimen. Die kommen viel mit Exkrementen in Berührung, und wenn man sich nicht optimal schützt, hat man schnell solche Infektionen.“ Ansonsten konnte er nicht mehr hinzufügen.


  „Danke, Dr.Heine“, fasste Emma seinen Bericht zusammen: „Wir wissen nun also, dass die Hand zu einer Rumänin gehört, die sich wohl illegal im Land aufhielt und eventuell einen Pflegeberuf ausübte. Malin, überprüf bitte alle Pflegeeinrichtungen im Umkreis von hundert Kilometern, ob dort jemand abgeht. Konzentrier dich vor allem auf die, die bereits wegen Schwarzarbeit ermahnt oder bestraft wurden. Vielleicht haben wir hier Glück.“


  Emma war zufrieden. Die Sitzung hatte vielversprechend begonnen. Als Nächster legte Musch los und berichtete über seine Ermittlungsergebnisse. Er hatte die Familie Wolf nochmals genauer unter die Lupe genommen. Dabei hatte er aber nichts Auffälliges entdecken können. Carlas Leben sei von Geburt an im Licht der Öffentlichkeit gestanden. Ihre Weste sei absolut  weiß. Musch zog eine Schwarzweißaufnahme hervor und schob sie zu Emma.


  „Das ist Heinrich Wolf, der kleine Bruder von Carla. Er war einmal im Visier der Steuerfahndung und ist deshalb aktenkundig. Allerdings blieb die ganze Sache folgenlos. Er zahlte die Summe zurück und galt dann als rehabilitiert. Dem Ansehen der Familie hat das nicht geschadet!“


  Emma betrachtete den jungen Mann. Arrogant glotzte er in die Kamera, sein Mund war zu einem spöttischen Grinsen verzogen. Irgendetwas in seinem Gesicht ließ Emma zusammenzucken, ließ sie innerlich zurückweichen. Sie steckte das Foto in ihre Tasche und nahm sich vor, später nochmals genauer darauf zu schauen.


  Felix Musch war inzwischen mit seinem Bericht fortgefahren. Anscheinend gab es derzeit finanzielle Engpässe im Familienbetrieb. Die Wolfs hatten sich mehrmals eine größere Summe von der Bank leihen müssen.


  „Bleib da dran!“, ermahnte ihn Emma. „Geldsorgen haben schon oft zu kriminellen Taten geführt. Ist es möglich, dass die ganze Entführung inszeniert ist, um ein Lösegeld herauszupressen?“


  „Quatsch“, fuhr Musch dazwischen, setzte dann ein erschrockenes Gesicht auf und blickte Emma entschuldigend an. „Schon gut, red weiter“, überspielte sie sein unverschämtes Verhalten.


  „Wer sollte bei einer Lösegeldforderung denn zahlen, wenn nicht die Familie selbst? Außer sie hätten damit einen Grund, die Bank noch einmal um einen Kredit anzuhauen. Ich werde mal überprüfen, ob unlängst die Geldhähne zugedreht wurden.“ Er nickte Emma erneut zu.


  „Aber dann bleiben immer noch zwei Fragen“, wandte Malin ein: „Warum ist bisher noch keine Lösegeldforderung eingegangen?  Und vor allem: Wieso haben sie diese Methode der Entführung gewählt?“


  Emma wusste, dass ihre Sekretärin recht hatte. Dieser Fall war so vertrackt, so vielschichtig, dass sie immer wieder auf einer Stelle herumtraten. Jedes Mal, wenn sie das Gefühl hatte, einen Schritt voranzukommen, wurde sie wieder zwei Schritte zurückgeworfen. Wie Joey Ramone auf der Treppe zur Bühne. Emmas Gedanken schweiften einen Moment ab, dann bemerkte sie, dass alle sie erwartungsvoll ansahen, und übernahm wieder die Gesprächsführung: „Gibt es sonst noch etwas über die Familie zu sagen, Felix? Was ist mit dem Lebenspartner von Carla?“


  „Curd Hofer ist völlig unauffällig. Ich konnte einen Akteneintrag entdecken, der besagt, dass er als Jugendlicher in eine Prügelei verwickelt war. Sonst nichts weiter. Sein Lebenslauf ist sehr überschaubar. Sein Vater ist tot. Von dem hat er auch vor zehn Jahren die Firma geerbt, die er jetzt erfolgreich führt. Die Mutter lebt noch in Hofers Elternhaus, müsste aber schon weit über achtzig Jahre alt sein. Laut seinen und Carla Wolfs Aussagen kümmert er sich wohl reizend um die alte Frau.“


  Emma gab Malin ein Zeichen. Halbzeit. Ihre Sekretärin lief aus dem Konferenzraum und trug kurz darauf ein Tablett mit Espresso und Gebäck für die ganze Mannschaft herein. Emma hatte das Fenster geöffnet, um die abgestandene Luft im Raum etwas aufzufrischen. Nachdenklich blickte sie in die Wolken, die langsam an ihrem Büro vorbeizogen.


  Etwas passte nicht zusammen an den Ausführungen des Gerichtsmediziners. Sie erinnerte sich daran, dass sie schon vergangene Woche im Narrenturm das Gefühl gehabt hatte, irgendetwas übersehen zu haben. Aber was? Sie konnte es nicht greifen. Angestrengt starrte sie auf ihre langen Finger, die sie ineinander verschlungen auf dem Fensterbrett abgelegt hatte.


  Sie hatte schöne Hände, sexy Hände, das hatten ihr ihre Männer immer gesagt. Frauliche Hände, die gleichzeitig fragil waren und zupacken konnten. Frauliche Hände? Da war es. Sie hatte mit einem Mal das Puzzlestück, das ihr im Kopf gefehlt hatte, den Teil, der nicht dazu passte.


  Sie blickte Dr.Fred direkt in die Augen, als sie ihn ansprach: „Lassen Sie uns davon ausgehen, dass der Handkiller seinen Opfern nicht nur die Hände abgetrennt, sondern sie auch getötet hat. Es waren durchwegs Männer, hellhäutig, einer bestimmten Ethnie zugehörig. Er zeigt uns damit seine persönlichen Vorlieben, seine Zielgruppe. Warum weicht er dann so plötzlich davon ab und tötet eine rumänische, relativ dunkelhäutige Frau? Was ist passiert, dass er von seinem ursprünglichen Weg abgekommen ist?“


  Dr.Fred verstand sofort und nickte zustimmend. „Es ist sehr untypisch, dass ein sadistisch veranlagter Täter wie unser Handkiller plötzlich in Zielgruppe und Methodik variiert. Die Sache am Brunnenmarkt war schließlich riskant, er hätte auffliegen können. Ich gehe davon aus, dass er ein Soziopath ist, wie er im Buche steht. Er ist vermutlich hochintelligent, lebt zurückgezogen und unauffällig und übt einen durchschnittlichen Beruf aus. Er hat vielleicht ein sicheres Einkommen, das es ihm ermöglicht, immer wieder abzutauchen. Wahrscheinlich hat er eine klassische Gewalthistorie: als Kind Tiere quälen, Mitschüler terrorisieren und so weiter. Er ist wohl eigentlich zu klug, um plötzlich eine Kehrtwendung zu riskieren.“


  Emma rieb sich die Schläfen. Sie war während Freds Ausführung nervös am Tischende auf und ab gelaufen, nun hatte sie sich wieder hingesetzt, und als sie zu sprechen begann, merkte sie, dass ihre Stimme vor Aufregung viel zu laut war: „Konkretisieren Sie das bitte, Dr.Fred. Wie wahrscheinlich ist es, dass ein Täter vom Profil unseres Handkillers plötzlich  eine Person als Opfer wählt, die vollkommen aus seinem Muster fällt?“


  Der Psychologe kratzte sich am Kopf. Er machte nicht gerne verbindliche Aussagen, vermied apodiktische Behauptungen. Schließlich hob er den Kopf und sagte mit fester Stimme: „Das ist sehr unwahrscheinlich, Frau Majorin!“


  „Bingo!“ Emma war aufgesprungen. „Wir haben also einen Trittbrettfahrer! Und wenn er unseren Handkiller kopiert, warum dann nicht auch andere Verbrechen?“


  Es war still geworden im Raum.


  ****


  Im Team hatte sich eine gewisse Erleichterung breitgemacht. Das war überall zu spüren. Beim Mittagessen in der Kantine, bei der Aufgabenverteilung im Empfangszimmer. Sie waren einen Schritt weitergekommen. Auch wenn Marie immer noch verschwunden war. Sie wussten nun, dass sie in eine andere Richtung ermitteln mussten. Irgendjemand hatte von den Entführungen in Frankreich in den Achtzigerjahren gelesen und beschlossen, die Vorgehensweise selbst anzuwenden. Vermutlich hatte er sich einen Handlanger gesucht – die rumänische Frau, die ihr Wissen dann mit dem Leben hatte bezahlen müssen. Und auch hier war der Täter zum Trittbrettfahrer geworden und hatte sich einfach den populärsten und medienträchtigsten Fall herausgesucht. Die Zeitungen und das Internet waren voll von Berichten und pseudopsychologischen Analysen. Es war ein Leichtes, sich die Methodik anzueignen. Einzig in der Wahl des Opfers hatte der Fehler gelegen. Und damit würden sie ihn zu Fall bringen.


  Rotten saß noch immer in seinem Büro. Er hatte die Tür einen Spaltbreit offen gelassen und las provokativ in einem Automagazin.


  Emma stieß sie auf und fuhr ihn an: „Während du hier Cabrios studierst, machen wir enorme Fortschritte. Wie schaut es mit den Akten aus?“


  Er blickte sie verächtlich an und machte eine abweisende Handbewegung. „Schon erledigt. Nichts Besonderes gefunden! Das hätte auch der Praktikant machen können!“


  Emma spürte, wie Zorn in ihr aufstieg. „Nun gut, dann setz dich in Bewegung. Du gehst mit den Jungs von der Streife noch mal zu Befragungen an den Tatort.“


  „Für deine kleinen Fleißarbeiten habe ich keine Zeit mehr. Die kannst du deiner Sekretärin auftragen, die frisst dir ja aus der Hand. Ich muss zu Tomschak.“


  Rotten stand auf und ging zielstrebig auf die Tür zu. Emma hielt ihn am Hemdzipfel fest und zischte: „Du bleibst gefälligst hier und machst deinen Job, sonst gibt es eine Beschwerde bei der Aufsichtsbehörde, die sich gewaschen hat!“


  Sie war kein Freund von Drohungen, aber langsam gingen ihr die Argumente aus. Was bildete sich dieses arrogante Arschloch überhaupt ein? Er kam und ging, wann er wollte, und war zwischendurch nie erreichbar.


  „Na, na, Frau Kollegin. Nur nicht handgreiflich werden. Ich habe definitiv Wichtigeres zu tun, als deinen Handlanger zu spielen.“


  Daraufhin marschierte er in Richtung Chefzimmer davon. Emma blieb reglos im Türrahmen stehen. Was war das gewesen? Entfernt hörte sie in ihrem Büro das Handy piepsen. Schnell lief sie an Malin und Musch vorbei, die den Streit interessiert mit angehört hatten, und kramte ihr Telefon aus der Handtasche.


  „Lust auf einen Absacker nach der Arbeit?“


  Tom. Sie hatte ihn ganz vergessen. Er hatte sich gemeldet. Aber im denkbar ungünstigsten Augenblick. Sie musste erst diesen Fall klären, bevor sie wieder an ihn denken konnte. Er lenkte sie nur ab, auch wenn es eine ausgesprochen angenehme Ablenkung war. Daher tippte sie ein schnelles „Geht nicht, Fall steht kurz vor der Aufklärung“ in ihr Telefon und ergänzte dann noch: „Melde mich, sobald ich wieder den Kopf frei habe!“ Abgeschickt. Sie war stolz auf sich. Sie hatte vernünftig gehandelt, dem Fall Vorrang gegeben und dennoch nicht alle Türen verschlossen. Sie hatte eindeutig aus den Patzern der letzten Beziehungen gelernt. Beziehung? Zum ersten Mal dachte sie dieses Wort in Verbindung mit Tom und musste sich gleich schelten. Das hier war keine ernsthafte Bindung, sondern ein lockeres Verhältnis, so wie sie es wollte. Sie hielt die Zügel in der Hand und diktierte den weiteren Ablauf.


  Emma zog sich ihre Jacke an und rief Malin im Vorbeigehen zu: „Ich fahre noch einmal zu den Wolfs. Vielleicht hat sich inzwischen etwas getan!“


  ****


  Mühsam manövrierte sich Emma vor der Villa der Wolfs in eine kleine Parklücke. Die Straße war leer, weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Sie stieg aus dem Wagen und zupfte das Streifenkleid zurecht, das vor Schweiß am Rücken festklebte. Verstohlen schnüffelte sie unter ihre Arme. Sie hatte sich seit Freitagabend nicht mehr umgezogen und auch zwei anregende gemeinschaftliche Duschen bei Tom hatten den Geruch nicht verhindern können, den ihr Kleid angenommen hatte. In den Fasern des Stoffes hatten sich Geruchspartikel festgesetzt, die jetzt einen Würgereiz auslösten: Zigarettenrauch, Körperausdünstungen, sein Geruch und das Ganze kombiniert mit dem chemischen Aroma, das neu gekaufte und noch nie gewaschene Kleider an sich hatten. Ihr grauste vor sich selbst. Aber für Duschen und Umziehen hatte sie erst heute Abend Zeit.


  Die Tür öffnete sich schneller, als sie erwartet hatte. Diesmal blickte ihr auch nicht das stumpfe Gesicht der Haushaltshilfe entgegen, sondern Curd Hofer. Als er sie erkannte, zuckte ein schwaches Lächeln über sein Antlitz, das sogleich aber wieder einer enormen Bekümmerung Platz machte. Er bat Emma herein und führte sie in den Salon. Wieder war alles sauber und glänzte.


  Hofer bot ihr einen Sessel an und sagte: „Carla geht es sehr schlecht. Sie liegt seit gestern im Bett und weigert sich aufzustehen. Ich hoffe, Sie bringen gute Neuigkeiten. Ich kann es einfach nicht ertragen, dass sie so leidet.“


  Emma schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Herr Hofer. Bisher haben wir noch keine konkreten Hinweise auf Maries Verbleib. Allerdings haben sich einige neue Fragen ergeben. Wäre es doch möglich, mit Frau Wolf zu sprechen?“


  „Ich werde sehen, was ich machen kann!“ Er verließ das Zimmer durch eine Tür, die Emma bei ihrem letzten Besuch gar nicht aufgefallen war.


  Emma trat an einen weißen Teewagen, der voll bestückt war mit Schnapsflaschen. Wahllos zog sie eine heraus und bekam glänzende Augen. Schottischer Whisky – Laphroaig. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Als sie Schritte vernahm, stellte sie die Flasche schnell wieder zurück. Die Tür ging auf und Carla Wolf kam, auf den Arm ihres Lebensgefährten gestützt, in den Salon. Ihr Blick glitt durch den ausladenden Raum, bis er Emma erfasste, die immer noch neben dem Meer aus Flaschen verharrte. Obwohl die Hausherrin einen schicken seidenen Morgenmantel mit asiatischem Muster trug und das Haar zu einer perfekten Frisur aufgesteckt war, wirkte sie mitgenommener als bei ihrem letzten Treffen. Die Augen waren verquollen und sie hatte anscheinend nicht mehr die Kraft aufgebracht, Make-up aufzulegen.


  „Schatz, Majorin Roth hat noch einige Fragen an uns“, setzte Hofer gerade an, als er brüsk unterbrochen wurde.


  „Wenn die Dame nichts Neues zu vermelden hat, kann sie gleich wieder verschwinden.“


  Emma räusperte sich: „Frau Wolf, ich kann verstehen, wie Sie sich jetzt fühlen, aber es ist absolut notwendig, dass Sie mich und mein Team bei unserer Arbeit unterstützen. Ich brauche noch mehr Informationen zu Ihrem weiteren Umfeld. Wer arbeitet zum Beispiel hier im Haushalt? Haben Sie neben der Hausdame, die ich bereits kenne, noch weitere Angestellte? Vielleicht eine Köchin? Eine Putzfrau?“


  Carla Wolf starrte Emma fassungslos an. „Mein Kind ist seit Tagen spurlos verschwunden, vielleicht ist sie schon längst tot, und sie fragen mich, ob ich eine Putzfrau habe? Gehen Sie endlich! Ich kann Sie und Ihre dämlichen Fragen nicht mehr ertragen!“


  In diesem Moment ging die Salontür auf und ein älterer Herr in einem grauen Wollanzug trat ein. Ihm folgte ein junger Mann in Polohemd und Shorts. Emma kannte ihn, hatte sein Gesicht bereits auf einem Foto gesehen und verspürte denselben Schauer ihren Rücken hinablaufen, den bereits das Foto ausgelöst hatte. Für eine Sekunde starrten sich alle überrascht an. Dann schritt der Anzugträger auf Emma zu und bedachte sie mit einem strafenden Blick.


  „Meine Tochter braucht absolute Ruhe. Wer sind Sie und was machen Sie in meinem Haus?“


  Die Aggressivität, die in seiner Stimme mitschwang, ließ Emma zurückweichen. Es war, als stünde eine unsichtbare Mauer zwischen ihr und der Familie Wolf, die jedes nette Wort, jede einladende Geste abfing und nur Gehässigkeiten durchließ. „Ich bin Emma Roth, Kriminalpolizei. Wir ermitteln im Entführungsfall Ihrer Enkeltochter Marie. Ich habe noch einige dringende Fragen, die ich Ihnen stellen muss.“


  Hermann Wolf ging zu seiner Tochter und legte den Arm um ihre Schulter: „Liebes, geh in dein Zimmer, solange ich mit der Dame rede. Das musst du dir nicht antun.“


  Carla Wolf nickte dankbar, stand auf und entschwand mit leisen Schritten aus dem Raum. Emma ging auf den jungen Mann zu und streckte ihm ihre Hand zur Begrüßung entgegen.


  „Und wer sind Sie?“


  Ihr Gegenüber sah sie ausdruckslos an und erwiderte kurz und bündig: „Ich bin Heinrich Wolf, Carlas Bruder und Maries Onkel.“


  In seiner Stimme schwang etwas Seltsames mit. Emma war nicht sicher, ob es eine Art Akzent oder Dialekt war. Er sprach das „R“ seltsam aus, beinahe so, wie Emma es von ihrer britischen Freundin kannte, wenn diese Deutsch zu sprechen versuchte. Argwöhnisch beäugte der Spross der Wolf-Dynastie den ungebetenen Besuch. Er schien sich unwohl zu fühlen. Wegen mir oder wegen der Anwesenheit einer anderen Person in diesem Raum?, fragte sich Emma und sah den Patriarchen an. Er hatte sich einen Whisky eingeschenkt und blickte Emma herausfordernd an.


  „Was wollen Sie noch von meiner Tochter? Sie ist geschwächt von dem Verlust. Sie hat unbeschreibliche Ängste. Und Sie besitzen die Dreistigkeit, hierherzukommen und sie mit Fragen zu belästigen?“


  „Es tut mir leid, wenn ich ungelegen komme“, lenkte Emma ein, „aber es sind noch zu viele Fragen offen. Vielleicht können Sie mir ja helfen!“


  Wolf wiegte seinen schweren Kopf in einer ungewissen Geste von rechts nach links. Sein rot angelaufenes Gesicht schien nahtlos auf dem Oberkörper zu sitzen, ohne Hals als Verbindungsstück. Seine fleischigen Finger umklammerten das teure Kristallglas, durch das die goldene Flüssigkeit schimmerte.


  „Fällt Ihnen jemand ein, der Interesse daran haben könnte, Ihrer Familie mit Maries Entführung zu schaden?“


  Wolf schüttelte resolut den Kopf und starrte sie giftig an: „Ihren Exmann, diesen Flegel Lehmann, den sollten Sie verhaften. Der hat Dreck am Stecken und genug Gründe, unserer Familie zu schaden. Es ist ein Skandal, dass er wieder auf freiem Fuß ist. Sollte das Folgen für das Wohlergehen von Marie haben, werden Sie die Konsequenzen dafür tragen!“ Dabei zeigte er mit einem dicken Zeigefinger auf Emma.


  „Herr Wolf, Peter Lehmann hat ein wasserdichtes Alibi, er hat Marie nicht entführt. Aber erzählen Sie mir mehr über Ihre Firma. Ich habe von finanziellen Problemen gehört? Gibt es vielleicht Feinde, die Ihnen im Nacken sitzen? Irgendwelche Kredithaie, die sich vielleicht rächen wollen?“


  Wolfs Gesichtsfarbe war nun bei einem tiefen Dunkelrot angelangt. Kurz öffnete er den Mund wie ein Fisch, schloss ihn wieder und war für einen Moment sprachlos. Dann zogen sich seine Lippen auseinander und weiße Zähne blitzen Emma unfreundlich an.


  „Was fällt Ihnen ein, sich in meine beruflichen Angelegenheiten einzumischen. Das hat nichts, aber rein gar nichts mit Marie zu tun. Anstatt ernsthafte Spuren zu verfolgen, verplempern Sie hier Ihre und meine Zeit und riskieren damit, dass Marie vielleicht stirbt. Sie sind unfähig und genau das werde ich meinem Freund Heiko Tomschak sagen. Es ist mir ein Rätsel, wie er eine so inkompetente Person als Ermittlungsleiterin in einer so diffizilen Sache einsetzen kann. Aber damit ist jetzt Schluss!“ Er sah aus, als ob er kurz vor einem Herzinfarkt stünde. „Wie gesagt, damit ist jetzt Schluss!“, wiederholte er. „Ich habe bereits einen Privatermittler angestellt, der sich dieser Sache annimmt. Der wird Peter Lehmann früher oder später überführen und Sie als völlige Idiotin entlarven.“


  Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und verließ den Raum, gefolgt von seinem grinsenden Sohn.


  Emma konnte es nicht fassen. Ein Privatermittler? Sie musste mit Tomschak reden, damit der seine reichen Freunde wieder zur Vernunft brachte. Hofer hatte die ganze Zeit abseits gestanden. Nun näherte er sich vorsichtig.


  „Es tut mir leid. Mein Schwiegervater in spe kann sehr aufbrausend sein. Er ist, wie wir alle, aber in schrecklicher Sorge um die kleine Marie.“ Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. „Ich bringe Sie jetzt zur Tür. Ich muss mich wieder um Carla kümmern.“


  Als Emma bereits den Kiesweg entlangging, rief ihr Hofer noch hinterher: „Frau Roth, es tut mir wirklich leid, was eben geschehen ist. Ich weiß, Sie tun alles in Ihrer Macht Stehende. Ich finde schon keine Worte des Trostes mehr für Carla. Helfen Sie mir: Was kann ich sagen, womit kann ich ihr Mut machen? Ich muss heute Abend weg, dringende Termine in L.A., mein Flieger geht um neun, und ich will sie einfach nicht so verzweifelt zurücklassen.“


  Das Flehen in seiner Stimme ließ Emma umdrehen, bis sie wieder vor ihm auf den Eingangsstufen stand.


  „Sagen Sie ihr, dass sie lieber mit der Polizei kooperieren soll, anstatt irgendeinen Privatpfuscher zu engagieren. Das ist das einzig Richtige, was sie im Moment tun kann.“


  Hofer sah sie verwirrt an. „Aber Karl Rotten ist doch auch Kriminalpolizist!“


  Zwei Minuten später saß Emma im Auto und kochte innerlich vor Wut. Daher wehte also der Wind. Tomschak hatte seinen politischen Freunden einen Abteilungsinspektor der Wiener Kriminalpolizei als Privatermittler zur Seite gestellt. Wie viel Nebenverdienste Rotten hier wohl einstrich? Und das, wo Emmas Team doch jeden verfügbaren Mann brauchte. Sie beschloss, ein ernstes Wort mit ihrem Vorgesetzten zu sprechen.


  ****


  „So ein inkompetentes Miststück.“


  Hermann Wolf lief nervös in seinem Büro auf und ab. Heinrich saß regungslos auf einem der schicken Ledersessel. Carla hatte den Morgenmantel eng um den schmalen Körper geschlungen und kaute unruhig an den Fingernägeln. Curd Hofer stand dicht neben ihr und streichelte ihren Oberarm.


  „Kann sie uns ernsthaft schaden?“ Heinrich blickte in die Runde und fischte eine Davidoff aus seinen Shorts. Er hielt die Schachtel seiner bleichen Schwester hin, die dankbar eine Zigarette nahm.


  „Ich weiß es nicht.“ Der Hausherr wirkte unsicher, sein Gesicht lag in tiefen Kummerfalten. „Ich war mir sicher, dass Lehmann dran ist. Dann hätten wir eine effektvolle, kurze Medienpräsenz gehabt, die Carla als liebende, besorgte Mutter dargestellt hätte. Ein schnelles Happy End. Aber jetzt – es dauert zu lange. Die Presse beginnt alles zu hinterfragen. Sie beginnt unsere Familie zu hinterfragen. Genauso wie diese unmögliche Polizistin. Das passt mir nicht.“


  Heinrich fragte mit leiser Stimme: „Wovor hast du denn Angst, Vater? Dass sie deinen Konten im Ausland auf die Schliche kommen? Deinen Kontakten nach Osteuropa?“


  „Halt dein Maul“, fuhr Hermann Wolf seinen Spross scharf an. „An deiner Stelle würde ich mich zurückhalten. Wer hat denn so dämlich Steuern hinterzogen, dass es unweigerlich herauskommen musste?“


  Heinrich war aufgesprungen. Wütend zeigte er mit dem Finger auf seinen Vater und wollte gerade kontern, als Hofer dazwischenging. „Schluss ihr zwei!“ Er packte Heinrich bei der Schulter und führte ihn zum Sessel zurück. „Es ist eine harte Zeit und wir haben alle mit der Situation zu kämpfen. Aber es geht jetzt nicht um die Firma oder irgendwelche Fehler, die gemacht wurden. Es geht um Marie. Also reißt euch zusammen!“ Carla Wolf hatte zu weinen angefangen. Leise durchzog ihr Schluchzen das schicke Arbeitszimmer und mischte sich mit dem aufgebrachten Atmen der drei Männer.


  „Du hast recht, Curd!“ Hermann Wolf stand auf und klopfte seinem zukünftigen Schwiegersohn auf die Schulter. „Kommt, lasst uns in den Salon gehen und einen Drink einnehmen. Carla, Liebling, wolltest du mir nicht noch von der Versteigerung bei Christie’s vorletzte Woche berichten?“


  Mit diesen Worten schob der Patriarch seine Tochter und ihren Verlobten aus dem Zimmer.


  Zurück blieb Heinrich auf dem Ledersessel. Seine Hände zitterten. Langsam schloss er sie zu Fäusten, presste seine Finger in die Handinnenflächen, sodass die Fingernägel dort wunde Stellen zurückließen. Er wandte seine Aufmerksamkeit nach innen und konzentrierte sich auf seine Atmung, so wie der Psychologe es ihn gelehrt hatte. Einatmen, ausatmen. Einatmen, ausatmen.


  Heinrich Wolf öffnete seine Augen. Seine Fäuste zitterten immer noch. Heute würde nichts seine Wut löschen.


  ****


  Sie zittert. Der Ölofen hat den Geist aufgegeben. Seit zwei Tagen gibt es nichts mehr zum Essen. Wo ist er? Ist er vielleicht abgehauen? Oder verunglückt? Liegt er in einem Sarg und kann nicht mehr mitteilen, dass es jemanden gibt, der auf ihn angewiesen ist? Der ihn braucht?


  Stefanie weint leise im Schlaf. Sie hat auch Hunger. Es ist dunkel im Zimmer. Sie lauscht den Geräuschen des Waldes, der direkt vor der Haustür beginnt. Er hält sie oft an der Hand und führt sie nach draußen, damit sie die frische, gesunde Waldluft riechen kann. Dann wird sie sich der Einsamkeit bewusst, in der sie sich befindet. Nur Bäume und Wiesen. Am Ende des Zaunes ein kleiner Stall. Lebt sie etwa auf einem Bauernhof? Sie stellt ihm Fragen, aber er winkt nur ab. Sagt, das alles sei nicht wichtig. Es gehe ihr doch gut, das sei die Hauptsache. Sie hätte doch ihn, was brauche sie mehr?


  Sie zieht die dünne, kratzige Wolldecke über ihre schmalen Schultern und schließt die Augen. Sie mag die Nacht nicht. Die Nacht ist dunkel und gruselig. Wenigstens ist sie jetzt nicht mehr allein. Sie hört Stefanie, die sich hin und her wälzt. Langsam gleitet sie hinüber in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  
    
  


  SEIT 240 STUNDEN VERMISST


  Emma hatte sich für einen Spaziergang entschieden. Das passte eigentlich gar nicht zu ihr. Sie hatte nie verstehen können, warum Menschen sich morgens aus den Betten quälten, um kilometerlange Strecken in einem monotonen Rhythmus abzulaufen. Sie war einmal kurzfristig mit einem Leichtathleten liiert gewesen. Damals hatte sie sich überreden lassen, sich eine Sportgarnitur zuzulegen: Laufschuhe, eine dieser peinlichen engen Sportleggins und ein Funktionshemd nebst Joggingjacke. Sie hatte schrecklich darin ausgesehen. Nachdem sie sie ein einziges Mal getragen hatte (sie hatte während der gemeinsamen morgendlichen Joggingrunde nach kurzer Zeit pausiert, um eine Zigarette zu rauchen), waren der Mann und das Outfit schnell aus ihrem Leben verschwunden. Als sie nun am Donauufer entlangspazierte, verspürte sie nichts als Mitleid für die armen Kreaturen, die sich in der glühenden Hitze des anbrechenden Tages abstrampelten. Wofür? Für eine bestimmte Kleidergröße? Oder für die Liebe?


  Emma zündete eine Zigarette an und blies den Rauch genussvoll in die Luft. Ein vorbeieilender Jogger wedelte angeekelt mit der Hand vor der Nase herum und sah sie zornig an. Arschloch. Es war bitter genug, dass sich die Nichtraucherkräfte im Land immer mehr durchsetzten. Sie sah es als ihr persönliches Menschenrecht an, sich selbst zu vergiften. Und wenn das in Kombination mit einem doppelten Mokka oder einem Seidl Bier im Kaffeehaus besser ging, dann war es auch ihr Recht, dort zu rauchen. Bisher hatten sich ihre Stammlokale noch nicht dem Trend gebeugt, aber sie fürchtete schon den Moment, wo sie zum Rauchen vor die Tür würde gehen müssen. Ihr Blick glitt über den Fluss. Die Sonnenstrahlen glitzerten auf der Wasseroberfläche und beleuchteten kleine Schaumkronen, die darauf hoch- und niederwippten. Als Kind hatte sie Stunden damit zugebracht, Formen aus diesen Schaumnestern zu isolieren und sich dazu Geschichten auszudenken. Sie hatte Siegfrieds Herz aus der Nibelungensage als Schaumherz die Donau entlangtreiben sehen und schauerliche Fratzen, die aus dem Wasser auftauchten. Sie hatte immer viel Fantasie gehabt. Abends war Viola oft zu ihr ins Bett gekrochen und sie hatte ihr spannende Geschichten erzählt, hatte ganze Welten und Universen neu erfunden. Sie waren sich damals so nahe gewesen. Seit Emma Grangé besucht hatte, musste sie auch immer wieder an ihren Vater denken. Es tat ihr leid, dass sie ihn nur selten besuchte, schließlich war sein Altenheim nur eine Viertelstunde von ihrer Wohnung entfernt. Aber irgendetwas hielt sie davon ab. Seine Hilflosigkeit? Die Unfähigkeit, das eigene Leben noch zu lenken? Es machte ihr höllische Angst, ihn so zu sehen, und sie fragte sich oft, wie es ihr wohl einmal ergehen würde. Sie hatte niemanden, keinen Mann und keine Kinder. Wer würde sie besuchen, wenn sie in vierzig Jahren alleine und sabbernd in einem Pflegeheim versauern würde? Sie beschloss, am Nachmittag dorthin zu fahren. Der Vater konnte schließlich nichts dafür, dass sie ein Angsthase war. Er hatte niemanden – außer ihr.


  Unterwegs machte sie an einem Supermarkt halt und kaufte eine große Schachtel Pralinen und zwei Dosen Bier. Sie hatte keine Ahnung, was ihr Vater mochte. In den letzten Jahren hatte er sich verändert. Er war ein Fremder geworden, der mit starrem Blick auf seinem Sessel klebte und so gut wie nie auf eine Frage antwortete. Nur ganz selten hatte sein Gehirn Signale ausgesendet. Dann hatte er sie angesehen und sie hatte gemeint, einen Moment des Wiedererkennens in seinem Blick zu finden.


  Im Büro war der Empfang leer. Auf Malins Ablage pappte ein Zettel: Malin Meyer krankgeschrieben bis inklusive morgen. Grüße, Kovinsky.


  Kovinsky? Emma hatte diesen Namen noch nie gehört. Vermutlich passte er zu der indiskreten Frau, die unten am Haupteingang saß.


  Der Tag verstrich ohne nennenswerte Entwicklungen. Emma ackerte sich nochmals durch alle Unterlagen in der Hoffnung, irgendeinen entscheidenden Punkt übersehen zu haben. Dann schrieb sie ihren Bericht über den bisherigen Verlauf der Ermittlungen und brachte ihn zu Tomschaks Sekretärin, die ihn mit den unfreundlichen Worten „Na endlich!“ entgegennahm.


  Die Uhr zeigte bereits halb sechs, als sie das Gebäude verließ und sich auf den Weg zum Pflegeheim machte. Es war nicht weit entfernt und sie leistete sich ein Taxi. Als sie vor dem hohen grauen Betonbau stand, zog sich ihr Magen zusammen, wie immer, wenn ihr bewusst wurde, wie der ehemals so stolze Vater nun lebte. Sie betrat das Gebäude und lief zielstrebig, ohne nach links oder rechts zu blicken, auf den Aufzug zu, als eine Hand sie festhielt.


  „Wohin möchten Sie?“


  Hinter Emma stand eine ältere Dame in einem schicken Kostüm. Ihr Gesicht war in tiefe Falten gelegt, obwohl sie höchstens sechzig Jahre alt war. Streng blickte sie Emma an.


  „Ich möchte zu meinem Vater– Eduard Roth. Wenn er nicht inzwischen verlegt wurde, ist das das Zimmer 207.“


  Die Frau beäugte sie argwöhnisch und spitzte ihre Lippen: „Sie können trotzdem nicht einfach hier hereinspazieren, ohne sich anzumelden. Es gibt hier Regeln. Unsere Patienten sind sehr schutzbedürftig. Je nach Tagesverfassung kann ein Besuch schaden. Daher ist es wichtig, vorher nachzufragen. Als seine Tochter sollte Ihnen das bekannt sein.“


  Emma wich verletzt zurück. Da war er, der Vorwurf, vor dem sie sich so gefürchtet hatte, wegen dem sie diesen Besuch so lange hinausgezögert hatte. Sie war eine schlechte Tochter und musste sich das von einer Fremden unter die Nase reiben lassen.


  „Sie haben Glück. Eduard ist heute gut gelaunt und froh gestimmt. Sie dürfen ihn besuchen, allerdings gibt es in einer halben Stunde Abendessen.“


  Daraufhin drehte sich der alte Drachen auf dem Absatz um und stöckelte durch die Eingangshalle.


  Emma stieg in den Aufzug und fuhr in den zweiten Stock. Das Zimmer ihres Vaters war das letzte am Gang. Zögerlich klopfte sie an. Als keine Antwort kam, öffnete sie die Tür und spähte hindurch. Dort saß er. Gekrümmt, den Kopf hängend, in seinem Rollstuhl am Fenster. Es war geöffnet und die Geräusche von draußen drangen herein. Er schien sie nicht wahrzunehmen.


  „Papa.“


  Emma näherte sich ihm langsam, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, so als ob sie ein Raubtier wäre, das sich seiner Beute nähert.


  „Papa, ich bin es. Emma. Ich möchte dich besuchen.“


  Keine Reaktion!


  Nun war sie neben ihm und zog einen Stuhl heran. Sie vernahm leises Kindergeschrei und blickte aus dem Fenster, folgte den Augen ihres Vaters, die auf den Besucherspielplatz geheftet waren. Er beobachtete die Buben und Mädchen mit ihren Eltern, die schaukelten, lachten und mit Sand um sich warfen, glückliche Familien mit Zukunft. All diese Gedanken erfüllten Emma mit jäher, unendlicher Trauer. Dem Vater war dies alles vorenthalten worden. Das eine Kind war vermutlich tot, das andere kümmerte sich nicht um ihn. Sie streichelte sanft mit den Fingerspitzen über seinen Handrücken. Ein Zucken verriet, dass er es wahrgenommen hatte. Sie schob ihr Gesicht in sein Blickfeld, zwang sich zu einem Lächeln, sah ihm in seine wässrigen graublauen Augen und hoffte auf ein Zeichen. Doch es kam nichts. Er schien durch sie hindurchzusehen in eine weite Ferne, die außerhalb ihrer Wahrnehmung lag.


  Tränen brannten ihr in den Augen. Sie stand abrupt auf und drehte sich von ihm weg. Das Zimmer, in dem er wohnte, war kläglich und glich dem von Gérard Grangé in Frankreich sehr. An einer Wand stand sein fahrbares Gitterbett, in dem er nachts festgebunden werden musste. In einem Schreiben hatte man sie davon in Kenntnis gesetzt, dass diese Maßnahme nötig war, um Verletzungen durch Stürze zu vermeiden. Auf einem kleinen Beistelltisch aus Plastik lagen ein Medikamentendöschen und ein Wecker. Seine Zeiger waren stehen geblieben. So wie dein Leben, Papa.


  Emmas Augen tasteten weiter das Zimmer ab, Stück für Stück, und blieben schließlich an der beigen Wand über dem Esstisch hängen. Dort hing, in einem billigen Rahmen eingefasst, das Porträt einer glücklichen Familie: Vater, Mutter und zwei strahlende Töchter. Der Schmerz zuckte durch ihren Körper. Erinnerungen drängten nach oben. Er hatte dieses Bild über all die Jahre aufbewahrt. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, vor Monaten (oder waren es Jahre? Sie wollte darüber lieber nicht nachdenken), hatte das Bild dort noch nicht gehangen. Es erschreckte sie und weckte in ihr einen Fluchtinstinkt.


  Der Vater bewegte sich. Sie ging zu ihm und beobachtete seine Hand, die immer wieder eine Faust formte, sich dann entspannte, nur um sich gleich darauf wieder mit aller Kraft zu ballen. Plötzlich fiel ihr auf, dass sein ganzer Körper angespannt zu sein schien, die weiß besockten Füße, die in Gesundheitssandalen steckten, verkrümmten sich. Sein Gesicht begann zu zucken, er bewegte seine Lippen krampfartig, als wollte er etwas herausschreien, was nicht herausdurfte. Dann hörte sie ein Röcheln.  Seine Atmung wurde abgehackt, die Luft kam nur noch in unregelmäßigen Stößen heraus. Panisch drückte Emma den Notfallknopf, den ihr Vater um den Hals hängen hatte.


  Eine Minute später wurde die Tür aufgerissen und eine Pflegerin mit einer weißen Schürze stürzte herein.


  „Herr Roth! Herr Roth! Hören Sie mich?“


  Trotz der Dringlichkeit des Moments nahm Emma den starken Akzent wahr, der in der Stimme der jungen Frau mitschwang. Diese stieß Emma nun beiseite und griff in den Medizinschrank, der oberhalb des Waschbeckens hing. Sie entnahm eine Ampulle mit einer durchsichtigen Substanz. Dann zog sie eine in Plastik verschweißte Spritze hervor, riss die Verpackung ab und zog die Flüssigkeit routiniert auf. Nachdem ihr Vater die Injektion erhalten hatte, dauerte es keine Minute, bis sich seine Atmung beruhigte. Langsam entspannten sich seine Gesichtszüge, die Hände und die Füße, während die Pflegerin beruhigend auf ihn einredete und seine alte, faltige Hand streichelte.


  „Ist gut, Herr Roth. War nur ein kleiner Anfall. Nix Schlimmes!“ Eduard Roth sah die Pflegerin kurz an und legte dann seinen Kopf auf ihre Schulter. Emma bemerkte, wie sie die Vertrautheit zwischen dem Vater und dieser völlig fremden Frau schmerzte. Sie machte sie eifersüchtig, wütend. Das war ihr Vater, ihr Erzeuger, und während er seine eigene Tochter nicht erkannte, ließ er sich von dieser Dame trösten und beruhigen. Sie hielt es in diesem Raum nicht länger aus.


  „Ich komme bald wieder“, murmelte sie, dann schlich sie auf den Gang. Sie hatte versagt. Hatte ihn alleingelassen. Und er musste sich Trost und Ansprache bei Fremden holen. Emma schämte sich. Sie wollte gerade den Aufzug rufen, als sie plötzlich stehen blieb und sich umdrehte.


  Vor der Tür ihres Vaters wartete sie zehn Minuten, bis endlich die Pflegerin herauskam, eine Bettpfanne in der Hand. Sie erschrak,  als sie Emma sah, und hätte fast den Inhalt der Pfanne ausgeschüttet.


  Emma beeilte sich zu erklären: „Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich habe nur einige Fragen über meinen Vater und wollte Sie um ein kurzes Gespräch bitten. Wann hätten Sie denn Zeit?“


  Die junge Frau lächelte und entblößte eine Reihe ungerader, verfärbter Zähne. „In Viertelstunde ist Feierabend. Ich komme in die Cafeteria.“


  Damit ging sie davon, ohne zurückzublicken. Die Cafeteria war ein trister Ort. Kleine runde Tische standen eng aneinandergedrückt. Ihre verklebten Plastiktischdecken mit Blumenmuster verströmten einen unangenehmen abgestandenen Geruch. Der Kaffee, der in großen Kaffeehäferln mit dem Logo des Altenheims darauf serviert wurde, war eine Katastrophe und konnte es locker mit Tomschaks miserablem Filterkaffee aufnehmen.


  Um halb sieben spürte Emma eine Bewegung im Rücken. Die Pflegerin stand hinter ihr. Hatte sie sie schon länger beobachtet? Emma bat sie an den Tisch.


  Die Kellnerin winkte und rief: „Hallo Branka, das Gleiche wie immer?“


  Branka nickte. Dann sah sie Emma mit großen Augen an. „Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen. Ich war schon länger nicht mehr hier – beruflich verhindert, verstehen Sie?“ Emma wand sich. Sie hatte es nicht nötig, sich vor der Frau zu rechtfertigen. Dennoch schämte sie sich und rang nach Worten. „Na ja, auf jeden Fall würde es mich interessieren, wie es meinem Vater geht.“


  Sie hatte die Worte mühsam herausgewürgt, wie ein riesiges Stück Hefeteig, das im Mund immer größer wurde, und nun verstummte sie völlig.


  „Herr Roth ist sehr krank. Hat immer Krämpfe und Schmerzen. Wir geben ihm Morphium gegen Schmerz.“


  Emma musterte die junge Frau, während sie ausführlich mit rollendem „R“ über die gesundheitlichen Probleme ihres Vaters berichtete. Sie war hübsch, Anfang zwanzig. Die langen, schwarzen Haare hatte sie in einem Zopf nach hinten gebunden. Die dunklen Augen wurden mit einem simplen Lidstrich eindrucksvoll betont. Ihr Gesicht war breit und passte nicht so ganz zu ihrem schmalen Körper, der dem eines Teenagers glich. Unwillkürlich fragte sich Emma, wie diese Frau in der Lage war, ihren schweren, trägen Vater zu heben und zu waschen.


  Branka war verstummt und folgte Emmas prüfenden Blicken. Diese hafteten jetzt auf den drahtigen Händen der jungen Frau. Ähnliche Hände hatte sie erst kürzlich gesehen. In einem Glas voller Formaldehyd.


  „Branka– Sie heißen doch Branka, oder?–, ich möchte Ihnen gerne eine Frage stellen. Ich bin von der Polizei.“


  Branka hob abwehrend die Hände: „Ich bin legal hier – angemeldet, mit Versicherung. Alles wie gefordert!“


  Emma nickte beruhigend. „Ich weiß. Es geht auch nicht um Sie. Machen Sie sich keine Sorgen, dieses Gespräch bleibt unter uns. Aber ich hätte eine Frage!“


  Auf Brankas Gesicht hatte der Argwohn Neugier Platz gemacht. „Wie sind Sie an diese Stelle im Pflegeheim gekommen?“


  Branka schien kurz nachzudenken. „Meine Tante hier arbeitet. Daher habe ich Stelle bekommen. Es ist gute Arbeit. Daheim habe ich Beruf gelernt. Pflegerin mit Diplom.“ Sie richtete sich stolz in ihrem Stuhl auf.


  „Aber Sie benötigten Papiere und eine Arbeitsgenehmigung, um einen Vertrag zu bekommen, richtig?“


  Branka nickte heftig.


  „Und was, Branka, machen andere Frauen aus Ihrer Heimat? Die, die keine Papiere haben, aber die nicht zurückwollen nach… “ Emma fuchtelte mit den Händen in der Luft herum.


  „Serbien“, half Branka ihr aus.


  „Natürlich. Serbien. Also, was machen andere Frauen aus Serbien oder anderen osteuropäischen Ländern, die unbedingt als Pflegerin arbeiten wollen und keine Genehmigung haben?“ Sie sah Branka forschend an.


  „In Heimen ist nicht möglich. Wir haben dauernd Kontrolle durch Amt! Aber – es gibt eine Möglichkeit: Privatpflege! Man bekommt weniger, aber geht ohne Papiere. Und meist hat man Zimmer dort. Auch gute Arbeit! Meine Cousine Julika macht das.“


  Erschrocken schlug sie sich mit der Hand auf den Mund. Sie hatte sich verquatscht. Aber Emma tätschelte ihr beruhigend den Arm.


  „Keine Angst. Dieses Gespräch bleibt unter uns. Sagen Sie Julika liebe Grüße. Und danke, dass Sie sich so gut um meinen Vater kümmern!“


  Emma stand auf und drückte Branka zum Abschied die Hand. Dann verließ sie auf dem schnellsten Wege diese Hölle.


  ****


  Es war später geworden, als sie erwartet hatte. Sie saß in der U-Bahn zwischen all den Pendlern, die nach Dienstschluss nach Hause fuhren. Es war Rushhour und die Stimmung im Zug war geladen. Jeder wollte nur schnell heim und es wurde geschubst und gedrängelt. Emma war es egal. Gleichgültig schob sie sich zwischen den Massen zu einem freien Platz am Fenster und musste, um sich zu setzen, zuerst über die Füße ihrer Sitznachbarin klettern. Die quittierte das mit einem gehässigen Seitenblick, nur um sich dann wieder ihrem Smartphone zu widmen, an das sie gerade große Kopfhörer steckte. Hinter sich hörte Emma das laute Lachen zweier Kinder. Es wirkte so fehl am Platz wie ein Lachanfall bei einer Beerdigung.


  Plötzlich bremste der Zug abrupt ab und blieb im Tunnel stehen. Es knisterte in den Lautsprechern, dann dröhnte eine gelangweilte Stimme in ihren Ohren: „Wegen einer Gleisbehinderung verzögert sich die Weiterfahrt um wenige Minuten.“


  Ein Stöhnen ging durch die Menge. Emma schloss die Augen und versuchte durch den Mund zu atmen. Der Gestank in der vollen U-Bahn war übel. Aus den Kopfhörern der jungen Frau nebenan dröhnte ein monotoner, metallischer Rhythmus. Ihr gegenüber saß ein alter Mann, der einen säuerlichen, abgestandenen Schweißgeruch verströmte, der sich mit den Ausdünstungen der anderen Mitfahrer unangenehm vermischte und durch das Knoblaucharoma des Döners, den ein junger Mann zwei Sitze weiter gerade verspeiste, scharf gewürzt wurde.


  Ihr Vater hatte abgebaut. Er war nicht mehr der Mensch, den sie gekannt hatte. Einzig seine Hülle war noch sichtbar, aber selbst vor der hatte der Verfall nicht haltgemacht. In Emma bohrte und arbeitete es so stark, dass an ein Nach-Hause-Fahren nicht zu denken war.


  Als der Zug sich wieder in Bewegung setzte und kurz darauf an der U-Bahn-Station Stephansplatz hielt, sprang Emma dankbar auf und drängte sich zur Zugtür. Auf dem Bahnsteig ließ sie sich von der Masse treiben, achtete nicht auf Ausgänge oder Schilder, sondern schwamm in einem Meer aus Körpern. Als sie an die frische Luft trat, atmete sie tief ein. Vor ihr türmte sich majestätisch der Stephansdom auf. Touristengruppen drängten sich um sie und knipsten fleißig für das Urlaubsalbum. Linker Hand erkannte Emma einige Straßenkünstler, die waghalsige Sprünge vor einem staunenden Publikum zum Besten gaben. Laute Musik dröhnte aus einem kleinen Gettoblaster. Ein leichter Wind war aufgekommen, und während Emma den Akrobaten zuschaute, spürte sie, wie das kühle Lüftchen den überhitzten Kopf etwas abkühlte. Das Gespräch mit Branka hatte ihr etwas Klarheit verschafft. Vielleicht hatte Laura Krauca illegal in einem Privathaushalt gearbeitet und dort auch ihren Mörder kennengelernt?


  Emma zückte das Smartphone und rief Musch an: „Ich bin es, Emma. Mach dich bitte mal schlau, ob es Organisationen gibt, die Pflegekräfte aus dem Osten für Privathaushalte anbieten. Läuft da immer alles rechtens ab? Sind welche von denen bei uns bereits aktenkundig? Ich hab da so eine Idee.“


  „Kein Stress, ich bin eh noch im Büro. Aber sag mal, wo bist du denn? Was ist das für ein Heidenlärm im Hintergrund?“


  „Erzähl ich dir später, Musch.“


  
    
  


  SEIT 264 STUNDEN VERMISST


  Am nächsten Tag lag das Büro wie ausgestorben da. Malin war immer noch krank. Rotten ließ sich gar nicht mehr blicken und Emma hatte aufgegeben, nach ihm zu fragen. Früher oder später musste sie mit Tomschak über die Sache reden. Aber dafür fehlten ihr momentan die Kräfte.


  Musch hatte ihr morgens einen hohen Aktenberg auf den Schreibtisch gelegt. Es gab eine ansehnliche Zahl von Unternehmen, die Haushaltshilfen und Pflegekräfte aus dem Ausland nach Österreich brachten. Dabei ging es allerdings nicht immer mit rechten Dingen zu. Emma las von Fällen, bei denen Frauen zur Arbeit gezwungen worden waren und den größten Anteil ihres Verdienstes abgeben mussten. Putz-Zuhälterei, dachte Emma und schüttelte den Kopf. Was es nicht alles gab. Bis sie sich durch den Papierberg durchgekämpft hatte, war es bereits mittags. Ihr Magen knurrte und sie ging in die Kantine. Dort aß sie ein pappiges Salamisandwich und trank Milch dazu. Die übel gelaunte Empfangsdame, deren Namen Emma längst wieder vergessen hatte, saß zwei Tische weiter und stocherte missmutig in den aufgeweichten Maccheroni herum. Als sie Emmas Blicke bemerkte, stand sie schnell auf und verließ die Mensa. Komische Person. Emma legte das noch nicht einmal zur Hälfte fertig gegessene Sandwich zurück auf das Tablett und ging zurück ins Büro.


  Drei Firmen waren ihr bei der Putz-Recherche besonders aufgefallen. Sie saßen in Rumänien und waren bereits wegen Schlepperei aktenkundig. Emma schlurfte zu Musch hinüber, der konzentriert auf seinen Bildschirm starrte.


  „Heiz denen mal ein“, sagte sie und warf ihm die drei Akten hin. „Zeig ihnen das Bild von unserer Rumänin, das Interpol geschickt hat. Vielleicht ist sie von einer dieser Firmen ins Land gebracht worden. Dann erfahren wir vielleicht auch, wo sie gearbeitet hat.“


  Musch nickte und griff zum Telefonhörer.


  Der Tag verstrich ohne weitere Fortschritte. Um sechs Uhr packte Emma ihre Handtasche, verabschiedete sich von Musch. Ein angenehmer Wind strich ihr durchs Haar, als sie nach Hause lief. In einem kleinen Feinkostladen kaufte sie frische Pasta, Kirschtomaten, Basilikum und Knoblauch und krönte den Einkauf mit einer Flasche toskanischen Weißweins. Heute würde sie für einen Abend alles vergessen: den Fall, Viola und ihren Vater. Sie musste Abstand gewinnen, sonst würden die düsteren Gedanken, die sich fest in ihrem Kopf eingenistet hatten, die Überhand gewinnen. Sie würden sie schwächen, sie angreifbar machen, für Rotten, Tomschak und all die Heuchler, die sie im Visier hatten.


  Die letzten Meter zum Haus erschienen ihr ewig. Eine bleierne Müdigkeit hatte von ihr Besitz ergriffen, und ihr wurde bewusst, wie wenig sie in der letzten Woche geschlafen hatte. Mühsam schleppte sie sich die Stiegen zur Wohnung hinauf und stellte den braunen Jutesack mit den Einkäufen auf den Küchentisch. Mit einem Seufzer ließ sie sich auf einen Stuhl fallen.


  Ein bohrendes Schuldgefühl hatte sich eingeschlichen und ließ sie nicht mehr los. Schuld daran, dass Viola von ihrer Hand geraubt worden war? Schuld daran, dass sie den kranken Vater allein gelassen hatte? Emma schenkte sich ein Glas Weißwein ein und trank es in gierigen Schlucken aus. Die Tasche stand unberührt am Tisch. Die Lust am Kochen war ihr mit einem Mal vergangen. Was sie jetzt brauchte, war Ablenkung. Menschen, Geräusche, banaler Alltag. Sie schnappte die Handtasche und eilte wieder aus der Wohnung.


  Ohne ein wirkliches Ziel vor Augen zu haben, fand sie sich vor ihrem Stammitaliener wieder. Entschlossen drückte sie die Tür auf und wurde sofort eingehüllt von einer Wolke aus Gerüchen und Tönen. Bruno, der Wirt, eilte auf sie zu, schüttelte ihre Hand und zog sie gleichzeitig zu einem ruhigen Fensterplatz. Das Lokal war schlicht. Dunkle, massive Holztische waren auf den ganzen Raum verteilt, dessen Wände in einem blassen Beigeton angestrichen waren. Die kleine Theke, die mit einer beachtlichen Anzahl an Grappaflaschen bestückt war, grenzte direkt an eine große Kühlvitrine, in der Antipasti, frische Pasta und Nachspeisen angerichtet waren. Im Hintergrund vernahm man leise Francesco De Gregoris Stimme, die den Gästen italienische Lieder zuflüsterte. Emma hatte sich hier immer wohlgefühlt.


  Bruno stellte vor ihr ein Glas Prosecco und einen kleinen Antipastiteller auf den Tisch, während Emma die Trüffellinguine von der Tageskarte bestellte. Sie nahm einen Schluck, schloss die Augen und wartete auf die Entspannung, die normalerweise an diesem Punkt einsetzte.


  Vergebens. Ihr Kopf war zu voll, wie auf einem Karussell drehten sich die Gedanken unaufhörlich im Kreis. Marie war nun schon seit über einer Woche vermisst und sie hatten immer noch keine konkrete Spur. Irgendetwas hatten sie übersehen. Irgendein Gedanke war falsch zu Ende gedacht worden. Sie winkte Bruno erneut herbei und bat um einen Stift und einen Block. Sie musste das Karussell anhalten. Die Vorspeise stand unberührt am Tisch. Die Mine des Bleistifts klackerte auf dem harten Untergrund.


  Wer bist du? Du hast aus irgendeinem Grund das Kind entführt. Dein Motiv führt uns zu dir. Aber was ist dein Motiv? Warum kopierst du den Handkiller? Natürlich, um von dir abzulenken, um den Mord einem Verbrecher, den die ganze Stadt sucht, in die Schuhe zu schieben.


  Warum hast du gemordet? Wahrscheinlich, um deine Spuren zu verwischen, die du bei der Entführung hinterlassen hast.


  Warum hast du das Kind entführt, wie vor zwanzig Jahren Kinder in Frankreich entführt wurden?


  Warum bist du mit den Fällen und der Entführungsmethodik so vertraut?


  Bist du damals schon bei den Entführern dabei gewesen?


  Oder hast du es einfach in den Medien verfolgt?


  Oder… bist du ein Betroffener?


  Emma ließ den Bleistift fallen. Hier stand die Lösung des Falles, geschrieben auf Brunos Bestellblock. Sie hatte das fehlende Glied entdeckt. Der Täter war selbst als Kind entführt worden. Oder hatte ein Familienmitglied auf diese Weise verloren. Emma merkte, wie ihr Atem schneller wurde. Ihr Herz raste. Die Lösung war die ganze Zeit so greifbar gewesen, alles erschien plötzlich so klar, so logisch. Aber warum gerade Marie? War sie ein Zufallsopfer gewesen? Oder –? Emma stutzte. Ihr war gerade ein unglaublicher Gedanke gekommen. Aufgeregt durchwühlte sie die Handtasche, bis sie ihr Smartphone in den Händen hielt.


  Ohne Begrüßung legte sie gleich los, als Felix Musch abnahm: „Musch, überprüf die Wolfs. Gab es in der Familie bereits in den Achtzigerjahren einen Entführungsfall? Waren sie zu der Zeit in Frankreich? Achte besonders auf den Bruder Heinrich. Ich bin gleich im Büro!“


  Emma packte die Tasche, sprang auf und rief Bruno, der gerade mit einem dampfenden Teller Linguine an ihren Tisch kam, zu: „Ich muss weg. Ich zahle später!“


  Sie rannte zum Auto, das zwei Straßen weiter geparkt war und glitt hinter das Lenkrad. Es war halb acht, die Hauptverkehrszeit  somit vorbei. Emma trat aufs Gas und fuhr aus ihrer ruhigen Wohngegend heraus in Richtung Innenstadt. Mit zitternden Fingern schaltete sie die Freisprechanlage ein und wählte die Nummer des Altenheims in Aix-en-Provence. Was hatte Grangé gesagt? Aber es gibt immer noch Angehörige, die mir schreiben. Bis heute. Einige Hartnäckige haben nie aufgegeben. Der Schmerz über den Verlust eines Kindes heilt nie.


  War Maries Entführer in den Reihen jener zu finden, die Grangé Briefe schrieben? Emmas Puls stieg. Das Freizeichen ertönte und wurde von einem Rascheln untermalt. Es knackte in der Leitung und eine raue Stimme meldete sich am anderen Ende. Emma schrie geradezu in den Hörer. Sie wolle sofort mit Monsieur Gérard Grangé sprechen. Sofort! Tout de suite! Die Dame murmelte etwas Unverständliches. Dann vernahm Emma ein Klicken und es ertönte die Melodie von Für Elise. Sie hing in der Warteschleife.


  Nervös fummelte Emma eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an. Durch das geöffnete Fenster blies ein unheilverkündender Wind herein: Es würde bald ein Unwetter geben. Große, düstere Wolken hingen schwer am Himmel. Emma schaltete die Scheinwerfer ein. Nun war Grangé ihre einzige Hoffnung. Die offiziellen 24Fälle der entführten Kinder aus Südfrankreich hatte Rotten bereits durchgearbeitet und dabei nichts Auffälliges gefunden. Gab es vielleicht noch einen zusätzlichen Fall, der aus irgendeinem Grund nicht aktenkundig geworden war? Waren die Wolfs involviert gewesen und hatten die Entführung deshalb vertuscht? Hatte Grangé davon gewusst?


  Ein Klicken, wieder ein Rascheln und schließlich vernahm sie die sympathische Stimme der Pflegerin mit dem algerischen Akzent. Ohne jede Begrüßung kam Emma sofort auf den Grund ihres Anrufes zu sprechen. Dann vernahm sie ein zurückhaltendes Räuspern und schwieg.


  „Es tut mir leid, aber Monsieur Grangé ist heute Morgen verstorben. Er hatte einen Herzinfarkt.“


  Emmas Atem stockte. Tot? Sie konnte es nicht glauben und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Tränen der Trauer, weil sie Grangé gemocht hatte. Und Tränen der Wut, weil sich erneut eine vielversprechende Spur in Luft aufzulösen schien.


  Plötzlich vernahm sie ein lautes Hupen und kniff die Augen zusammen. Das Auto hinter ihr war nah aufgefahren und blendete sie mit dem Fernlicht. Erschrocken trat sie auf das Gaspedal. Bei der nächsten Gelegenheit fuhr sie rechts an den Straßenrand und wischte sich die Tränen weg. Vor das Bild des toten französischen Kommissars schob sich das ihres Vaters, der völlig verlassen in einem Pflegeheim auf den Tod wartete.


  „Madame?“


  Emma fuhr erschrocken auf, dann registrierte sie, dass die telefonische Verbindung zu der Pflegerin noch bestand.


  „Hören Sie“, Emmas Stimme klang brüchig und schwach, „hat Monsieur Grangé vor seinem Tod noch etwas gesagt, das mit meinem Besuch in Zusammenhang stand? Denken Sie bitte nach, jede Kleinigkeit kann von Bedeutung sein.“


  Ein kurzes Schweigen am anderen Ende, dann vernahm Emma die ruhige, bedächtige Stimme: „Nein, leider nicht. Er war nach Ihrem Besuch sehr aufgewühlt. Wir mussten ihm abends sogar ein Schlafmittel verabreichen, um ihn zu beruhigen. Die letzten Stunden seines Lebens hat er damit verbracht, unzählige alte Briefe zu lesen.“


  Emma horchte auf. Welche Briefe? Leise schlich sich etwas Hoffnung in ihre Stimme: „Bitte suchen Sie diese Briefe und alle Dokumente, mit denen sich Monsieur Grangé seit meinem Besuch beschäftigt hat, zusammen. Ich werde sie von einem Boten abholen lassen. Danke, Madame. Au revoir!“


  Sie unterbrach das Telefonat, um gleich darauf Malin am Handy anzurufen. Die Sekretärin nahm unverzüglich ab, hörte sich aber schrecklich an. Zwischen Hustenanfällen und unzähligen Niesern hörte sie ihrer Chefin zu.


  „Malin, ich weiß, du bist krank, aber ich brauche trotzdem deine Hilfe. Ruf den Kollegen in Aix an, mit dem du auch vor meiner Reise Kontakt hattest. Sag ihm, er soll sofort in der Residenz La Ciotat einige wichtige Unterlagen abholen und sie persönlich nach Wien bringen. Buch ihm einen Flug, ein Hotel, versprich ihm die Sterne vom Himmel, aber ich benötige diese Unterlagen so schnell wie möglich!“


  Malin schnäuzte sich laut. Im Hintergrund konnte Emma ihr Kind rufen hören.


  „Geht klar! Verlass dich auf mich!“


  Als Emma wieder auf die Straße fuhr, überkam sie eine nicht greifbare Angst. Was, wenn sie in diesen Briefen die Antwort auf alle Fragen fand? Antworten auf Fragen, die auch ihr Leben verändern könnten?


  „Viola.“


  ****


  Blitze durchschneiden den Himmel und tauchen die Wiesen, Felder und Wälder in ein helles Licht. Dann folgen der Donner und die Dunkelheit. Sie kann den Regen hören, der auf das alte, undichte Dach herunterprasselt. Wie Maschinengewehrsalven entlädt er seine ganze Kraft über ihrem Haus. Der Strom ist schon vor einer Viertelstunde ausgefallen. Genau heute! Am wichtigsten Tag im Jahr. Er hat Kerzen aus dem Keller geholt und auf das Fensterbrett gestellt. Der Tisch ist gedeckt. In der Mitte steht der runde Kuchen mit dem rosa Zuckerguss. Ihr Lieblingskuchen. Darauf prangt eine Acht aus kleinen bunten Zuckerperlen. Er hat extra das gute Geschirr aus dem alten Bauernschrank genommen  und damit den Tisch gedeckt. Neben der Torte liegen bunt eingepackte Geschenke. Er hat sie dorthin gelegt.


  Ihre Beine sind so steif vom Liegen, dass sie kaum gehen kann. Aber er stützt sie, hilft ihr, die paar Meter vom Bett zum Tisch zu wanken, wo sie sich auf einen der harten Stühle fallen lässt. Ihre Handgelenke schmerzen von den Fesseln. An manchen Stellen sind sie so wund, dass das Fleisch hindurchschimmert. Wieder fährt ein greller Blitz über den Himmel und taucht das Zimmer in gleißendes Licht.


  Sie kann ihn hören. Leise spricht er mit ihr. Sie hört das Bettgestell quietschen, als er sie hochhebt, vernimmt die langsamen Schritte, die sich der Tür nähern. Diese schwingt leise auf und er tritt über die Schwelle, auf seinem Arm die Jubilarin, und sie hebt an zu einem Ehrenlied, ihre Stimme schwingt krächzend durch den Raum und vermischt sich mit dem Donnergrollen, das dem Blitz folgt.


  „Happy Birthday to you!“


  ****


  Die Tür schlug hinter ihr zu und Dunkelheit und Stille umschlangen sie wie ein kalter, nasser Umhang. Das Gebäude war um diese Zeit wie ausgestorben. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider, als sie schnell durch die Eingangshalle lief und den Aufzugknopf betätigte. Sie zitterte. Die wenigen Meter, die sie vom Auto zum Eingang gelaufen war, hatten gereicht, damit sie pitschnass wurde. Mit einem Knarzen öffnete sich die Tür des Lifts und Emma trat hinein. Dort war es feucht und warm. Ein unangenehmer Geruch lag in der abgestandenen Luft. Als sie ausstieg, sah sie einen Lichtstreifen unter ihrer Bürotür. Musch? Sie schlüpfte hinein, zog die nasse Jacke aus und hängte sie an die Garderobe. Dann streifte sie die Pumps von den Füßen und krempelte die feuchten Jeansbeine hoch.


  Aus dem Konferenzraum hörte sie ein Murmeln. Mehrere Stimmen. Neugierig ging sie auf die Geräusche zu. Musch, der Praktikant und eine bleiche Malin saßen am Konferenztisch, tranken Kaffee und diskutierten aufgeregt. Emma musste unwillkürlich lächeln. Auf den Kern ihres Teams war zu jeder Tages- und Nachtzeit Verlass. Sogar der scheue Praktikant, an dessen Namen sie sich partout nicht erinnern konnte, hatte sich zu dieser späten Stunde hier eingefunden. Ein Gefühl von Stolz überkam sie. Egal, was Rotten oder Tomschak von ihr dachten, die Abteilung funktionierte sogar nach Feierabend reibungslos.


  „Hallo Leute“, begrüßte sie die Anwesenden und strich sich eine feuchte Haarlocke aus dem Gesicht. „Gibt es Neuigkeiten?“ Musch räusperte sich: „Max und ich haben einiges zu den Wolfs recherchieren. Bist du bereit?“


  Emma nickte. Max hieß der Praktikant also. „Legt los.“


  „Die Wolfs haben in den Achtzigerjahren regelmäßig Silvester in Saint-Tropez gefeiert. Sie besaßen dort eine Jacht im Hafen. Allerdings konnten wir keine Hinweise auf eine Entführung finden. Die Kinder waren damals immer mit dabei. Carla und Heinrich sind nur ein Jahr auseinander. Carla wurde 1980 geboren, Heinrich ein Jahr später. Wir konnten einige alte Pressefotos aus der Zeit in Archiven der dortigen Boulevardzeitungen finden. Von 1982 bis 1987 sind immer beide Kinder mit auf den Fotos. Ab 1987 erscheint nur noch Carla. Angeblich wurde Heinrich 1987 auf ein englisches Internat geschickt, wo er seine gesamte Schulzeit verbrachte. Nach dem Abitur kehrte er dann nach Wien und in den Schoß der Familie Wolf zurück.“


  „Stopp!“, vernahm Emma Malins raue Stimme. „Welche Mutter gibt ihr sechsjähriges Kind weg, schickt es in ein Internat in einem anderen Land? Das kann ich mir nicht vorstellen!“


  Emma nickte. Der gleiche Gedanke war ihr ebenfalls durch den Kopf gegangen. „Vielleicht ist das der Schlüssel zu unserem Fall“, ließ sich Musch wieder vernehmen. „Nehmen wir einmal an, der kleine Heinrich wird im Zuge der Entführungsserie in Südfrankreich verschleppt. Aber die Familie weigert sich, das Ganze öffentlich zu machen. Warum? Vielleicht aus Angst vor dem ganzen Presserummel? Weil es auf irgendeine Art und Weise dem Unternehmen schaden könnte? Oder wurden sie erpresst? Wir wissen es nicht.“


  Emmas Hirn lief auf Hochtouren. Sie spürte, dass sie der Lösung ganz nahe waren. Sie lag in der Vergangenheit, hatte ihre Ursprünge in Südfrankreich. Was ihnen nun noch fehlte, waren Beweise.


  „Stellen wir uns also folgendes Szenario vor“, sagte sie und trat an das Whiteboard. „Der kleine Heinrich wird mit sechs Jahren in Saint-Tropez entführt, von der gleichen Bande, die auch die anderen 24Kinder entführt hat. Anstatt die Polizei zu verständigen, schweigen die Wolfs und geben vor, Heinrich auf ein Internat im Ausland geschickt zu haben. Wieso? Vielleicht hatte der Vater Dreck am Stecken und dachte, die Entführung stünde damit in Verbindung? War er der Meinung, seine persönlichen Feinde hätten den Sohn verschleppt? Und dann, nach zwölf Jahren, taucht der verschwunden geglaubte Sohn wieder auf und fordert seinen Anteil am elterlichen Betrieb ein. Die Familie nimmt ihn wieder auf, zwingt ihn aber zum Schweigen. Daher bleibt er bei der Geschichte vom Internat. Und damit würde sich auch sein sonderbarer Dialekt erklären lassen: Er muss irgendwo im Ausland aufgewachsen sein. Aber vielleicht fühlt er sich von seiner Familie schlecht behandelt, benachteiligt und beginnt, Fehler zu machen!“


  Malin nickte. „Du meinst die Steuerhinterziehung?“


  „Zum Beispiel“, antwortete Emma. „Auf jeden Fall zieht er den Unmut der Wolfs auf sich. Vielleicht ist sogar von Enterbung die Rede. Er hat das Gefühl, dass ihn keiner will, aber alle Carla und das kleine Mädchen lieben. Er sinnt auf Rache. Und greift auf eine Methode zurück, die er an seinem eigenen Leib erfahren musste: Er entführt die Tochter seiner Schwester auf dieselbe Art und Weise, wie er vor zwanzig Jahren entführt wurde. Der Schmerz, den er damit seiner Familie erneut zufügt, und dadurch das Heraufbeschwören der schuldbelasteten Vergangenheit, sind seine Rache dafür, dass seine Entführung nie der Polizei gemeldet worden war und die Wolfs ihn wohl aufgegeben hatten. Vielleicht wollte er damit auch sein Erbe herauspressen.“


  Im Zimmer war es still geworden. Der Regen knallte gegen die Scheiben und machte dabei ein Geräusch wie ein Sack Murmeln, den man immer wieder auf einem Kachelboden entleerte. Die Halogenlampe an der Decke flackerte, wurde kurz schwächer und entschied sich dann, noch etwas durchzuhalten. Emma griff nach der Thermoskanne mit Kaffee und schenkte die Tasse voll. Sie griff in ihre Handtasche und zog eine Zigarette hervor, die sie sogleich gierig entzündete.


  „Steht dieses Szenario auf einem festen Fundament?“, warf sie in den Raum und blickte jedem ihrer drei Mitarbeiter fest in die Augen. „Wird es reichen, um ihn festzunehmen?“


  Sie schwieg und hing für einen Moment ihren Gedanken nach. Dann schüttelte sie den Kopf: „Nein, die Staatsanwaltschaft wird für eine Verhaftung stichhaltigere Beweise einfordern. Zumal es sich um eine stadtbekannte Familie und eine Lokalpolitikerin handelt. Wegen der Geschichte mit Gleismann haben wir Glaubwürdigkeit eingebüßt. Wir müssen jetzt sehr vorsichtig sein und jeden Schritt gut überdenken. Vor allem darf nichts, was wir hier besprechen, diesen Raum verlassen. Kein Wort zu niemandem, nicht einmal zu Kollegen!“


  Malin, Musch und Max blickten sie verwirrt an. Emma beschloss, sie über Karl Rottens Nebenbeschäftigung aufzuklären, was zu Empörungsrufen führte.


  „Sympathisch war er mir ja noch nie, aber dass er so etwas liefert, hätte ich dann doch nicht von ihm gedacht“, brachte Malin auf den Punkt, was alle dachten. „Was wirst du tun, Emma? Irgendetwas musst du doch unternehmen?“


  Emma runzelte die Stirn. Sie wusste, dass Malin recht hatte. Rotten war zu weit gegangen, sie konnte ihm diesen Fehltritt nicht ungestraft durchgehen lassen – selbst wenn er von Tomschak angeordnet worden war.


  „Darum kümmern wir uns, wenn dieser Fall abgeschlossen ist. Marie hat oberste Priorität. Momentan können wir nichts tun. Malin, wann wird der Kollege aus Frankreich hier sein?“


  Malin wiegte den Kopf unsicher von rechts nach links. „Ich habe ihn gegen 19Uhr erreicht. Er meinte, er würde sogleich ins Altenheim fahren. Ich tippe auf morgen früh. Den Mitternachtsflug von Marseille nach Wien wird er nicht mehr geschafft haben, außerdem war der komplett ausgebucht. Das habe ich sogleich überprüft.“


  Emma seufzte. Also mussten sie bis morgen durchhalten. Wo hielt Heinrich Wolf die kleine Marie versteckt? War die Wut auf seine erfolgreiche Schwester so groß, dass er seiner eigenen Nichte etwas zuleide tun würde? Emma rieb sich den von Müdigkeit und Stress bereits steif gewordenen Nacken, stand auf und sprach ein Machtwort: „Max, Sie gehen nach Hause und legen sich etwas hin. Wir werden Sie morgen hier brauchen! Felix, du fährst zum Haus der Wolfs und überwachst alle Bewegungen. Sollte sich Heinrich vom Haus entfernen, gibst du mir umgehend Bescheid. Schnapp dir zur Unterstützung einen Kollegen von der Streife. Malin, du gehst ins Bett und kurierst dich aus!“


  Malin schüttelte heftig den Kopf: „Keine Chance. Ich begleite Musch. Gemeinsam halten wir die Nacht besser durch und wir können abwechselnd schlafen und aufpassen. Mir geht es schon besser. Noch ein starker Kaffee und ich bin die Alte!“


  ****


  Emma griff nach der Flasche Calvados, die in dem kleinen Regal neben der Couch stand. Geräuschvoll entfernte sie den Korken und schenkte sich ihren Schwenker großzügig mit der goldenen Flüssigkeit voll. Wie Feuer rann der Schnaps die Kehle hinab, breitete sich im Magen aus und erfüllte sie mit Wärme. Waren sie auf der richtigen Fährte? Keiner hatte es vorher laut ausgesprochen. Aber was, wenn ihre Vermutungen der Wahrheit entsprächen? Wenn Heinrich tatsächlich den Entführern nach über einem Jahrzehnt entkommen hatte können?


  Zum ersten Mal seit über zwanzig Jahren erlaubte sich Emma zu hoffen. Wenn Heinrich noch am Leben war, dann lebte Viola vielleicht auch. Irgendwo auf dieser Welt gab es einen Ort, an dem sich die Kinder aufhielten und bald, sehr bald, würde sie es erfahren. Viola – sie müsste jetzt 31Jahre alt sein. Wie sie wohl aussah? Ob sie noch irgendetwas gemein hatte mit dem kleinen, pausbäckigen Mädchen, dessen Bild gerade in Emma aufstieg und ihr die Kehle zuschnürte? Würde sie sie überhaupt wiedererkennen? Sprachen sie dieselbe Sprache?


  In ihrem Geist entstand eine Szene, die vor ihrem inneren Auge ablief wie ein Film. Emma, die auf der einen Seite einer Tür stand, den Griff in der Hand, wissend, dass auf der anderen Seite ihre kleine Viola wartete. Sie musste nur die Klinke herunterdrücken und zu ihr gehen. Aber Emma schaffte es nicht. Noch war die Tür verschlossen und nichts in der Welt konnte sie öffnen. Sie musste an ihre Mutter denken, daran, wie oft sie sich ein solches Wiedersehen ausgemalt hatte. Sie war an der Hoffnung zerbrochen – gestorben. Das würde Emma nicht passieren.


  Sie trank das Glas leer und stellte es auf den Fußboden. Heute Nacht würde sie nichts mehr erreichen können. Sie wickelte sich in die dünne Wolldecke, die auf der Sofalehne lag und krümmte sich in Embryonalstellung auf der Couch zusammen. „Morgen“, flüsterte sie sich immer wieder wie ein Mantra zu, „morgen wirst du Antworten bekommen.“


  Irgendwann schlief sie ein.


  ****


  Ein Geräusch? Sie war aus einem tiefen Schlaf hochgefahren und wusste zuerst nicht, wo sie war. Um sie herum war es stockfinster. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm sie schemenhaft Umrisse wahr. Ein Schrank, ein Schreibtisch – sie war im Büro. Ihr Herz raste, sie konnte nicht sagen, wieso. War es ein Traum gewesen, der sie geweckt hatte?


  Sie wollte sich gerade wieder hinlegen, als sie abermals ein Geräusch vernahm. Es klang wie ein Schlurfen, das sich über den langen Gang vor ihrem Büro näherte. Emma zog leise das Handy aus der Hosentasche und schaltete es ein. Es war drei Uhr. Wer schlich sich mitten in der Nacht durch das menschenleere Gebäude? Darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, stand sie auf und huschte auf Zehenspitzen zum Schreibtisch. Behutsam tastete sie dessen Innenseite ab. In der vorletzten Schublade lag ihre Dienstwaffe – geladen. Emma spürte den Griff und zog an der Lade – zugesperrt. Sie fluchte innerlich. Ständig vergaß sie, ihre Waffe wegzusperren, und gerade heute hatte sie daran gedacht. Wo war der Schlüssel? Sie kroch um den Tisch herum und suchte nach der Handtasche. Irgendwo hatte sie sie fallen lassen, als sie vorher völlig übermüdet ins Büro gestolpert war. Auf allen vieren bewegte sie sich lautlos vorwärts und tastete dabei Zentimeter für Zentimeter den Fußboden ab. In dem Moment,  in dem sie ihre Handtasche zu fassen bekam, erstarrte sie in der Bewegung.


  Das Schlurfen hatte plötzlich aufgehört. Stille umgab sie. Dann vernahm sie ein neues Geräusch – ein Quietschen, gefolgt von einem leisen Knarren. Jemand hatte die Tür zu ihrer Abteilung geöffnet. Scheiße, warum hatte sie nicht daran gedacht, sich einzusperren. Schließlich war sie alleine in einem riesigen, düsteren Bürokomplex. Sie hörte, wie die Tür leise ins Schloss fiel, dann setzten wieder Schritte ein. Schweiß brach ihr aus, hastig zog sie den Schlüssel aus der Tasche und robbte zurück zum Schreibtisch. Ihr Atem ging schnell und unregelmäßig. Wer konnte das nur sein? Um diese Zeit trieb sich niemand in diesem Teil des Gebäudes herum. Malin und Musch waren bei Wolfs, Max daheim im Bett und Rotten oder Tomschak würden sicherlich nicht um diese Zeit hier auftauchen. Sie musste der Wahrheit ins Auge sehen: Derjenige, der sich gerade Zutritt zur Abteilung verschafft hatte, konnte nichts Gutes im Sinn haben.


  Sie war wieder hinter dem Schreibtisch angelangt. Mit zitternden Fingern tastete sie jeden Schlüssel ihres dicken Schlüsselbundes ab, um den zu finden, der zu dem Vorhängeschloss passte, das ihre Dienstwaffe schützte. Die Zunge klebte trocken am Gaumen und immer wieder glitt der Schlüsselbund aus den schweißnassen Fingern. Draußen war alles still. Wo war der Fremde? Stand er in der Dunkelheit und wartete? Wusste er, dass sie hier drinnen Todesängste ausstand? Treffer! Sie hatte den kleinen, flachen Schlüssel erfühlt, der einem Briefkastenschlüssel glich und zu dem Schloss passte. Mit bebenden Händen versuchte sie ihn einzuführen, aber er rutschte immer wieder ab. Sie richtete sich auf, um einen festeren Stand zu haben. Dabei stieß sie gegen eine Glasflasche, die auf ihrem Schreibtisch stand. Sie fiel klirrend zu Boden und zersprang.


  Der plötzlichen Geräuschexplosion folgte eine geisterhafte Stille des Schreckens.


  Mit einem Mal setzten die Schritte im Gang wieder ein, diesmal mit einer klaren Richtung: Sie bewegten sich auf Emmas Tür zu. In einem verzweifelten letzten Versuch rammte Emma den Schlüssel ins Schloss. Er passte. Sie riss die Schublade auf, zog die Waffe heraus und ließ sich auf die Seite fallen, sodass sie rechts um den Schreibtisch herumblicken und auf die Tür zielen konnte. Diese öffnete sich im selben Moment und gab den Blick frei auf eine schemenhafte Gestalt, die sich, eingehüllt von der Dunkelheit des Raumes, deutlich von dem lichtdurchfluteten Vorraum des Büros abhob.


  „Stehen bleiben, keine Bewegung!“


  Die Gestalt in der Tür erstarrte, hob dann beide Hände in einer abwehrenden Geste und rief: „Non, Madame!“


  ****


  Betreten reichte sie dem jungen Mann in Uniform eine Tasse Espresso. Sie hatte sich schon ein Dutzend Mal entschuldigt, aber sie verspürte immer noch den Drang, sich zu erklären, zu rechtfertigen, warum sie so überreagiert hatte.


  Dem französischen Polizisten stand die Verwirrung in sein hübsches Gesicht geschrieben. Er war höchstens 25Jahre alt. Seine Hand umklammerte ein Päckchen, das an Emma gerichtet war. Stotternd erklärte er, dass er, nachdem sich die Angelegenheit aus Malins Mund sehr dringlich angehört habe, mit viel Mühe und Aufwand noch ein Ticket für den Mitternachtsflug ergattern habe können. Vor einer Stunde sei er in Wien gelandet. Da Malin telefonisch nicht erreichbar gewesen sei, habe er einfach ein Taxi genommen und sei direkt hierhergefahren.


  Emma stöhnte laut auf. Sie hatte, als sie vorher gekommen war, bei der unteren Tür das Schnappschloss eingestellt und ihm somit selbst die Tür geöffnet. Sie bedankte sich tausendmal bei dem eingeschüchterten jungen Mann, nahm das Päckchen entgegen und bestellte ihm ein Zimmer in einem Hotel am Westbahnhof.


  Nachdem sie ihn in ein Taxi gesetzt hatte, ging sie in ihre Abteilung zurück und schloss die Tür doppelt ab. Dann ließ sie sich auf dem Teppich nieder und blickte das kleine, kompakte Paket an. Was sich wohl darin befand? Was, wenn ohnehin schon alles zu spät war? Marie war vielleicht längst tot. Vorsichtig ritzte sie mit dem Brieföffner die oberen Klappen auf und zog sie auseinander. Im Inneren fand sie zwei mit Schnüren zusammengebundene Bündel. Sie durchforstete das erste. Es waren Skizzen aller Tatorte, schriftlich festgehaltene Zeugenaussagen und Täter- sowie Opferprofile. Dieser Stapel, da war sich Emma sicher, würde sie im Moment nicht weiterbringen. Daher legte sie ihn sorgfältig in eine Archivschachtel und widmete sich dem zweiten Bündel. Darin fand sie die Briefe der Angehörigen, von denen Grangé gesprochen hatte. Sie zog wahllos einen heraus und entfaltete ihn. Eine belgische Mutter hatte dem Kommissar auf drei eng beschriebenen Seiten ihr Leid über den Verlust des geliebten Sohnes geklagt. Emma erkannte an der Handschrift und den Worten jene Frau wieder, mit der auch ihre Mutter lange Zeit Korrespondenz gepflegt hatte. Nachdem sie mehrere Briefe gelesen hatte, ohne irgendwelche Anhaltspunkte zu finden, legte sie sie beiseite und rauchte eine Zigarette. Sie war unsicher. Wenn die Wolfs damals die Entführung geheim gehalten hatten, so war es vermutlich zu gar keinem Kontakt zu Grangé gekommen. Dann war alles, was sie hier tat, sinnlos und trug einzig dazu bei, ihre ohnehin schlechte Stimmung noch weiter zu verdüstern. Nachdem sie ihre Gitanes ausgedrückt hatte, versuchte sie Malin am Handy zu erreichen.


  Diese ging sofort ans Telefon, konnte aber nichts Neues berichten. Die Villa der Wolfs lag in tiefe Dunkelheit und Stille gehüllt.


  Emma vernahm ein Piepsen und hörte Malins Stimme: „Emma, mein Akku ist gleich leer. Lass uns später mit Muschs Handy telefonieren!“


  Dann war sie weg.


  Emma ging zu ihrer Musikanlage und legte eine CD von Tom Waits ein. Closing Time. Sie sehnte sich danach, in irgendeiner Bar an der Theke zu hängen, weit weg von all diesem Wahnsinn, in dessen Mitte sie sich momentan befand. Sie schenkte sich den Schwenker erneut voll und trank einen großen Schluck. Dann ließ sie sich wieder vor dem Papierstapel auf dem Fußboden nieder und ihre Finger glitten durch die Briefe. Sie erkannte Briefmarken aus ganz Europa auf den Umschlägen, und ihr wurde bewusst, wie grenzübergreifend diese Tragödie gewesen war. Auf einer Marke war eine Harfe abgebildet – Irland–, auf einer anderen ein griechisches Zeichen. Vor ihrer inneren Landkarte ordnete sie den Briefmarken europäische Länder und Städte zu.


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, als ob ihr Herz einige Schläge aussetzte, nur um kurz darauf wieder loszuschlagen, mit einer Geschwindigkeit und Härte, die den ganzen Brustkorb vibrieren ließ. In ihrer Hand hielt sie einen Brief mit einer österreichischen Marke. In einer gestochen scharfen Schreibschrift war auf der Vorderseite des Kuverts Grangés Adresse geschrieben. Eines wusste Emma sicher: dass dies nicht die Schrift ihrer Mutter war. Es hatte also noch ein weiteres Opfer aus Österreich gegeben. Sie atmete dreimal tief ein und schloss kurz die Augen. Dann fasste sie sich ein Herz und drehte den Umschlag um, damit sie den Absender lesen konnte. Und wieder stockte ihr Atem.


  Lieber Monsieur Grangé,


  es sind bereits Wochen vergangen, seit ich das letzte Mal von Ihnen gehört habe. Bitte sagen Sie mir nicht, dass Sie krank sind. Schwer krank. Vielleicht sogar todkrank. Ich brauche Sie, denn Sie sind die Verbindung zu meiner Vergangenheit. Ohne Sie und Ihre Briefe würde vielleicht eines Tages das Vergessen einsetzen, und ich fürchte mich vor nichts mehr als vor dem Moment, in dem Stefanie vor meinem inneren Auge verblasst, immer mehr verschwindet und irgendwann nicht mehr ist.


  Mutter geht es immer schlechter. Das Alter frisst ihre Erinnerungen auf, zerstört ihr Wesen und macht sie wieder zu einem Kind. Ich habe eine Frau gefunden, die sie versorgt und bei ihr wohnt. Sie spricht unsere Sprache zwar nicht, ist aber fleißig und bemüht. Denn ich schaffe es nicht mehr. Wie soll ich sie umsorgen? An dem Tag, an dem Stefanie verschwand, ist der Glanz aus Mutters Augen, das Leben aus ihrem Körper gewichen. Sie war nur noch eine Hülle, in der ein trauerndes Herz schlug. Darin war nicht einmal für mich – ihren eigenen Sohn – mehr Platz.


  Monsieur Grangé, Sie haben sicherlich viele Familien mit dem gleichen Schicksal gesehen, aber glauben Sie mir, nirgends hat es so zerstörerisch gewütet wie in unserer kleinen Familie. Könnte ich doch nur die Zeit zurückdrehen und zu diesem Tag zurückkehren, zu diesem klitzekleinen Moment der Unachtsamkeit. Könnte ich noch einmal ihre kleine Mädchenhand in meiner spüren, dann könnten Sie sich sicher sein, ich würde sie nicht loslassen, sondern fest umklammern. Niemand würde mir meine Schwester nehmen – keiner! Aber die Zeit bewegt sich weder vor noch zurück, Monsieur Grangé. Sie ist stehen geblieben. Auf ewig. Und wir mit ihr.


  Es grüßt Sie


  Ihr Curd Hofer


  
    
  


  SEIT 288 STUNDEN VERMISST


  Emma ließ den Brief sinken und schüttelte ungläubig den Kopf. Curd Hofers Zeilen an Grangé waren herzzerreißend. Der Brief war vor zwei Jahren abgestempelt worden. Sie fand noch einen älteren Brief, der Ende der Achtzigerjahre vom jugendlichen Hofer geschrieben worden sein musste. Darin beschrieb er, wie gedrückt und traurig die Stimmung am elterlichen Hof sei, und flehte inständig, doch endlich positive Ermittlungsergebnisse erhalten zu wollen. Grangé hatte also von der Entführung gewusst, ohne sie in die Akten aufzunehmen. Warum?


  Emma hatte ihn immer für einen ehrlichen Polizisten gehalten. Sie konnte es sich einfach nicht erklären. Doch was wäre, wenn nicht Grangé, sondern ein anderer hier der Lügner wäre?


  Emma sprang auf und rannte in Rottens Büro. Der Stoß mit den französischen Akten lag noch auf seinem Schreibtisch. Hektisch öffnete sie jede einzelne und suchte die Namen der Opfer heraus. Bei der vorletzten Akte wurde sie fündig. Stefanie Luise Hofer war das zweite Entführungsopfer gewesen. 1982 war die damals Siebenjährige auf einem belebten Markt in Toulon entführt worden. Von der Hand ihres älteren Bruders Curd. Emma zog sich der Brustkorb zusammen, es fiel ihr schwer, zu atmen. Die Lösung hatte seit Tagen auf diesem Schreibtisch gelegen. Sie hätten Marie vielleicht schon längst finden können. Rotten hatte sich die Akten nie angeschaut. Wie ein kleines Kind hatte er die Arbeit verweigert und vorgegeben, nichts Interessantes gefunden zu haben. So ein Lügner, ein Heuchler. Emma stiegen vor Wut schon wieder die Tränen in die Augen. Sie ergriff einen gläsernen Pokal, der in Rottens Angeber-Regal neben seinem Schreibtisch stand. Er hatte immer stolz damit angegeben, dass er ihn bei einem Golfturnier auf Mallorca gewonnen hätte. Emma umklammerte ihn mit der Faust, holte weit aus und warf ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Ein Knall, dann zerbarst der Pokal in tausend kleine Splitter. Doch es wollte sich keine Genugtuung einstellen.


  Emma ergriff ihr Smartphone und wählte Malins Nummer. Ausgeschaltet. Natürlich, Malin hatte ja gesagt, der Akku sei leer. Sie probierte es bei Musch und hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Sie musste ihre Gedanken sammeln, sinnvolle Entscheidungen treffen. Was hatte Hofer gesagt? Dass er am gestrigen Abend in die Staaten fliegen müsse. Erneut griff Emma nach ihrem Telefon. Ein Anruf genügte, um herauszufinden, dass Hofer nicht in der Abendmaschine nach Los Angeles gesessen war. Nervös lief sie im Büro auf und ab. Wo konnte er sich nur aufhalten? Wo hatte er das kleine Mädchen versteckt?


  Emma nahm sich erneut die Fallakte aus Frankreich vor und durchstöberte sie von vorne bis hinten. Nichts. Emma konnte das nervöse Ticken der Wanduhr im Vorzimmer hören. Ticktack, ticktack. Ihr lief die Zeit davon. Sollte sie den Staatsanwalt informieren und eine Hausdurchsuchung der Wolf-Villa veranlassen? Reichte dafür die Zeit? Und was sollte das am Ende bringen?


  Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie hatte sich an etwas erinnert. An ein kleines Detail, das Musch nebenbei in einer Konferenz erwähnt hatte: Die Mutter lebt noch in Hofers Elternhaus, müsste aber schon weit über achtzig Jahre alt sein. Laut seinen und Carla Wolfs Aussagen kümmert er sich wohl reizend um die alte Frau. Hofer hatte also eine alte, pflegebedürftige Mutter, die auf dem elterlichen Hof lebte. Pflegebedürftig? Mit einem Schlag war Emma alles klar. Dort hatte die tote Rumänin gearbeitet. Curd Hofer hatte sie ohne Papiere im Privathaushalt  seiner Mutter arbeiten lassen. Aber warum musste sie dann sterben?


  Emma fuhr ihren Computer hoch und nach wenigen Minuten spuckte der Drucker die Adresse des Bauernhofes im Wienerwald aus, auf dem Hofer aufgewachsen war. Emma packte die Handtasche und die Dienstwaffe, rannte los, stürzte die Treppen hinunter. Zwei Minuten später startete sie den Motor ihres Opels und fuhr durch die Nacht ins Ungewisse.


  ****


  Es regnete ohne Unterlass. Kaum hatte sie Wien verlassen, wurden die Straßen schlechter. Der Sturm hatte Bäume umgeknickt und allerlei Unrat auf die Straßen geschleudert, sodass Emma immer wieder ausweichen musste. Die Scheibenwischer quietschten in einem nervenzerreißenden Ton. Sie blickte auf ihr Handy. Kein Netz, kein einziger Balken. Wahrscheinlich war ein Baum auf den Sendemast gefallen. Sie ärgerte sich. Warum hatte sie nicht vom Büro aus Verstärkung angefordert? Nun war es zu spät. Auf dem Beifahrersitz lag aufgeschlagen die Straßenkarte. Angespannt umklammerte sie mit beiden Händen das Lenkrad und beugte sich nach vorne, um mehr zu sehen. Der Regenschleier schien undurchlässig.


  Plötzlich spürte sie einen starken Ruck, der sie herumschleuderte. Gleichzeitig vernahm sie ein dumpfes Geräusch, dem ein lauter Knall folgte. Dann herrschte wieder Stille, bis auf das monotone Trommeln der Regentropfen. Das Auto stand. Verwirrt rieb sich Emma mit der Hand über die Stirn. Sie war feucht. Blut lief ihr zwischen den Augenbrauen hindurch und den Nasenrücken hinab. Sie musste mit dem Kopf gegen das Lenkrad geprallt sein. Mit dem Hemdsärmel rieb sie das Blut notdürftig weg und öffnete die Fahrertür. Sofort drang der Regen herein und durchnässte sie. Aus dem Handschuhfach holte sie ihre Taschenlampe und schaltete sie ein. Dann stieg sie ungeschickt aus. Ihre linke Seite schmerzte. Der schwache Schein beleuchtete einen großen, massiven Baumstamm, der quer über der Straße lag. Scheiße, dachte Emma und humpelte zurück zur Tür.


  Als sie wieder auf dem Fahrersitz saß, griff sie nach der Straßenkarte und studierte sie. Sie war nicht mehr weit vom Hof der Hofers entfernt. Gute drei Kilometer die Landstraße entlang, bis ein kleiner Feldweg links abzweigte. Von dort war es nur noch ein Katzensprung. Das müsste zu Fuß zu schaffen sein. Ohne weiter nachzudenken, packte sie Dienstwaffe und Taschenlampe und stieg wieder aus. Sie kletterte über den dicken Baumstamm und stolperte durch die Dunkelheit die Landstraße entlang.


  Der Regen war gnadenlos. Die Schuhe waren durchnässt und mit jedem Schritt spürte sie, wie die Füße im Wasser schwammen. Ihr rotes Haar klebte in langen Strähnen an ihr, die die Wassermassen, die auf sie niederschossen, wie Regenrinnen nach unten ableiteten. Sie zitterte am ganzen Körper. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen und zwang sich, weiterzugehen. Immer wieder stolperte sie über sperrige Teile, die die Fahrbahn versperrten, und riss sich Knie und Ellbogen auf.


  Sie fühlte sich, als ob sie bereits Stunden so gelaufen wäre, als sie plötzlich das Licht sah. Linker Hand, ein gutes Stück von ihr entfernt, leuchtete ein schwacher Schimmer herüber. Ohne auf einen Weg zu achten, änderte sie die Richtung und rannte los. Sie musste auf einer Wiese oder einem Acker gelandet sein, den das Wasser in ein Schlammloch verwandelt hatte. Sie versank mit jedem Schritt bis zu den Waden in Matsch und musste sich wieder herauskämpfen. Mehrmals fiel sie in den Morast, atmete Dreck ein, schmeckte Erde auf ihrer Zunge. Doch schließlich hatte sie es geschafft. Ihre Füße spürten harten Boden unter sich – eine Zufahrt. Das Licht war stärker geworden. Es drang aus dem Fenster eines alten Bauernhofs. Sie war angekommen!


  Der Hof war in schummriges Dämmerlicht getaucht. Emma hatte vorsichtshalber die Taschenlampe ausgeschaltet. Sie konnte drei Gebäude ausmachen. Das Haupthaus, daneben eine Scheune und eine große Garage. Emma schlich hin und schlüpfte hinein. Sie knipste ihre Lampe wieder an und erkannte zwei alte landwirtschaftliche Maschinen und einen Motorroller. In einer Ecke stand ein BMW, schwarz, mit verdunkelten Fenstern. Vermutlich Hofers Auto.


  Leise schlich sie um das Wohnhaus und blickte in alle Fenster. Sie konnte eine große, altmodische Wohnküche ausmachen, daneben eine geräumige Vorratskammer mit einem viereckigen Fenster, das einen Spaltbreit offenstand. Emma dachte nicht lange nach, stützte ihre Arme auf das Fensterbrett und schwang ein Bein hinein, zog das andere nach und ließ sich dann geräuschlos im Inneren der Kammer auf den Boden gleiten. Einen Moment lang hielt sie den Atem an und lauschte. Es blieb alles still. Leise stieß sie die Tür auf und huschte in die Küche. Die Möbel verströmten einen alten, abgestandenen Geruch, der aber von etwas überdeckt wurde. Emma schnupperte. Es roch nach frisch gebackenem Kuchen. Lautlos bewegte sie sich durch den Raum auf die einzige Tür zu. Mit zitternder Hand drückte sie die Klinke hinunter und lauschte abermals. Es war still wie in einem Grab. Wo war er?


  Emma war sich sicher, dass der BMW ihm gehörte. Irgendwo musste er stecken. Und wo war Marie? Sie trat auf einen langen Flur hinaus, von dem mehrere Türen abgingen. Er endete in einer schmalen, steilen Treppe, die ins Obergeschoß des Bauernhauses führte. Wohin jetzt? Emma verfluchte sich abermals, dass sie ohne Plan und Verstärkung kopflos hierhergefahren war. Auf Zehenspitzen lief sie zur ersten Tür und legte ihr Ohr an das weiche Holz. Nichts – kein Geräusch war aus dem Inneren zu vernehmen. Sie ging in die Knie und sah den Boden des Flurs entlang, ob sie irgendwo einen Lichtschimmer ausmachen konnte, der unter den Türschlitzen hervordrang. Wo war der Raum mit dem erleuchteten Fenster, das ihr vorher den Weg gewiesen hatte? Doch Emma sah und hörte nichts außer ihrem keuchenden, unregelmäßigen Atem.


  Da – ein Knarzen.


  Emma fuhr herum. Wieder vernahm sie ein Quietschen und es lief ihr eiskalt den Nacken herab. Jemand ging genau über ihr über den alten Holzfußboden. Die Dielen ächzten unter den Schritten. Zitternd griff Emma nach ihrer Waffe und drückte sich an die Wand. Er war oben. Marie vielleicht auch. Sie konnte nicht mehr warten. Leise ging sie zu der Treppe und setzte vorsichtig den rechten Fuß auf die untere Stufe. Das morsche Holz gab etwas nach und stieß einen kurzen Klagelaut aus. Langsam setzte Emma Fuß vor Fuß und stieg so lautlos die Treppe hinauf. Die Schritte waren verstummt. Sie vernahm das Verrücken eines Stuhls. Dann wieder Stille.


  Der Schweiß rann Emma in die Augen und brannte. Mit jeder Stufe, die sie erklomm, nahm ein unangenehmer Geruch zu, der sie an etwas zu erinnern versuchte, was sie stets verdrängt hatte. Als sie den Treppenabsatz erreicht hatte, erkannte sie diesen Gestank des Todes, den Pesthauch des Alters. Es roch wie im Seniorenheim ihres Vaters. Nach Exkrementen, Wundcreme und Desinfektionsmittel. Nach der langsamen Verwesung, nach dem sauren Schweiß der Angst vor dem nahenden Tod.


  Emma würgte und schmeckte bittere Magenflüssigkeit, die ihr in den Mund stieg. Ihre Hand umklammerte das Treppengeländer. Plötzlich wurde eine Tür aufgestoßen. Es blieb keine Zeit, sich zu verstecken.


  Curd Hofer kam aus einem Raum und ging mit wenigen Schritten, ohne sich umzusehen, auf ein gegenüberliegendes Zimmer zu. Er verschwand darin. Emma konnte seine Stimme hören, die leise auf eine andere Person einredete, die mit einem gedämpften Wimmern antwortete. Emma erstarrte. Es war eine Kinderstimme. Maries Stimme, es musste ihre sein. Das hieß, sie lebte. Trotz der schwierigen Situation, in der sie steckte, musste Emma lächeln und spürte ein Jauchzen in sich aufsteigen. Marie lebte. Sie hatte es noch rechtzeitig geschafft. Ein Bettgestell knarzte. Wieder Schritte, diesmal schwerer und dumpfer als vorher. Hofer erschien im Türrahmen, ein Bündel auf dem Arm. Es war Marie. Ihre blonden Haare hingen ihr in Strähnen ins Gesicht. Die Augen waren rot geweint. Aber sie lebte. Wenige Sekunden – und die beiden waren wieder in dem vorherigen Raum verschwunden.


  Emma atmete tief durch. Wie sollte sie weiter vorgehen? Sie fuhr mit der linken Hand in ihre Hosentasche. Scheiße, das Handy lag im Auto. Sie brauchte dringend Verstärkung und hatte keine Ahnung, ob Hofer bewaffnet war. Sie kannte das Haus nicht. In diesen alten Bauernhöfen gab es Dutzende Schlupfwinkel, in die sich Hofer mit Marie als Geisel verkriechen konnte. Da erblickte sie am Ende des Ganges ein kleines Tischchen, auf dem ein altmodisches Telefon stand. Emma folgte mit den Augen dem Kabel – es steckte in der Buchse und sollte also funktionieren. Leise schlich sie an der Wand entlang, die rechte Hand umklammerte mit festem Griff die Waffe. Als sie sich der Tür näherte, in der die beiden verschwunden waren, stutzte sie. Sie war nur angelehnt. Leise Stimmen drangen zu ihr heraus. Die eine gehörte Hofer. Sie konnte Marie schluchzen hören. Aber da war noch eine Stimme. Sie war brüchig und tief. Es musste sich noch eine dritte Person im Raum befinden. Emma tastete sich weiter an der Wand entlang,  bis sie direkt vor der Tür stand. Ein Schritt noch und ihr Kopf war auf der Höhe des Spaltes. Vorsichtig blickte sie in das Innere des Zimmers. Das einzige Licht, das den Raum erhellte, kam von acht Kerzen, die auf einer großen Torte angezündet waren. Diese stand in der Mitte eines runden Tisches, um den drei starre Gestalten saßen.


  Hofer drehte Emma seinen breiten Rücken zu. Er hatte eine Hand nach links gestreckt, wo sie die faltigen Finger einer alten Frau zärtlich streichelte. Emma erkannte ihr Profil. Die hohen Wangenknochen traten scharf hervor, sie war mager und die große Nase stach wie der Schnabel eines Adlers in die Luft. Ihr schmaler Mund verschwand beinahe zwischen unzähligen tiefen Falten, die das Alter ihr ins Gesicht gezeichnet hatte. Emma schätze sie auf etwas über achtzig Jahre. Marie saß links neben der Dame und somit Hofer gegenüber. Emma konnte ihr direkt ins verschreckte Gesicht sehen. Äußerlich zeigte sie keine offensichtlichen Verletzungen, was Emma mit Erleichterung feststellte. Aber der Mund war schmerzlich verzogen. Die kleinen Hände lagen ineinander verkrampft auf der geblümten Plastiktischdecke. Die kindlichen Augen starrten vor sich hin, ohne irgendetwas Bestimmtes zu fixieren.


  „Du musst die Kerzen auspusten, Stefanie. Das bringt Glück!“


  Emma zuckte zusammen. Hofers Stimme durchschnitt die Stille wie ein Messer ein zartes Stück Fleisch. Sie klang höher, als Emma sie in Erinnerung hatte, beinahe kindlich. Verstellte er sie? Marie reagierte nicht.


  „Na, dann werden wir erst einmal für dich singen, Schwesterlein“, überging Hofer ihr Schweigen, und begann mit ungeübter Stimme ein Geburtstagslied anzustimmen. „Los Mama, sing mit!“


  Er stieß die alte Frau in die Seite, die mit brüchiger Stimme einsetzte. Emma erschauerte. Die Szene wirkte wie einem Horrorfilm  entsprungen, die Kerzen warfen tanzende Schatten an die Wände, der Gesang steigerte sich und endete in einem schwachen Applaus Hofers.


  „Los, Stefanie, pack deine Geschenke aus.“


  Er reichte der stummen Marie ein längliches Paket, das in rosa Geschenkfolie eingehüllt war.


  Keine Reaktion.


  Schließlich riss er selbst die Verpackung ab und holte daraus ein blondes, kleines Püppchen hervor, das dumm lächelte.


  „Eine Babypuppe, wie süß!“


  Er legte sie vor Marie auf den Tisch und wickelte Geschenk für Geschenk aus.


  Marie zeigte keinerlei Reaktion.


  Sie steht unter Schock, schoss es Emma durch den Kopf. Hofer hatte inzwischen ein Pferdebuch zutage gefördert und hielt es Marie vor das Gesicht.


  „Sieh nur, Mama hat dir ein Buch gekauft. Sag Danke zu Mama!“


  Keine Reaktion. Marie verzog nicht einmal eine Miene. Sie war wie zu Stein erstarrt.


  „Ich habe gesagt, du sollst dich bei Mama bedanken!“ Hofers Stimme hatte an Schärfe gewonnen. Emma bemerkte, wie sich sein bulliger Rücken unter dem engen Markenhemd anspannte. Einzelne Muskeln begannen zu zucken. „DU SOLLST DICH BEDANKEN!“


  Nun war jedes Gefühl, jede Zuneigung aus seinen Worten gewichen. Hofer erhob sich und stützte beide Fäuste auf die Tischplatte. Er schob bedrohlich die Schultern nach vorne und rundete seinen Rücken wie einen Katzenbuckel.


  „MACH DEIN MAUL AUF UND BEDANK DICH BEI DEINER MUTTER!“


  Stille.


  Der Regen donnerte gegen die Fenster, irgendwo im Haus miaute ein Kätzchen – die Zeit schien stillzustehen. Die alte Frau saß da wie aus Wachs gegossen.


  Hofer drückte die Fäuste vor Wut so fest auf die Tischplatte, dass Emma die Adern an seinen blassen Händen hervortreten sah. Sie roch den säuerlichen Schweiß, den seine Drüsen absonderten. In einer unerwarteten Bewegung ergriff er ein Glas Wasser, das vor ihm stand, und schüttete es dem Kind über den Kopf.


  Maries Mundwinkel zuckten. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und ein lauter Schluchzer entkam ihrer Kehle. In einer einzigen schwungvollen Bewegung stieß Hofer den Tisch um, sodass nichts mehr zwischen ihm und Marie stand. Sein Körper bebte vor Wut. Es war so weit. Sie konnte nicht mehr warten.


  Ein letzter Blick den Gang hinunter zum Telefon, dann riss Emma die Waffe nach oben und rief mit zittriger Stimme: „Hände hoch! Curd Hofer, Sie sind verhaftet!“


  ****


  Hofer fuhr überrascht herum. Er erstarrte, als er Emma erkannte. Auch Marie hatte die Hände gesenkt und blickte die Polizistin mit unverhohlener Angst an. Dann schrie sie, ein schriller, durch Mark und Bein gehender Schrei, und rannte wie ein scheues Reh in die hinterste Ecke des Raumes. Die Dunkelheit verschluckte sie, der Schein der Kerzen, die beinahe niedergebrannt waren, reichte nicht so weit.


  „Marie, ich bin von der Polizei. Ich bin hier, um dich zu befreien und zu deiner Mutter zurückzubringen. Du musst keine Angst haben!“


  Aus der Finsternis vernahm Emma ein Wimmern. Ihr fiel ein, dass ihr Gesicht ja vom Schlamm, in den sie auf der Wiese gefallen war, dreckverkrustet sein musste. Vermutlich hatte sie auf das traumatisierte Mädchen wie ein Monster gewirkt.


  Emma fixierte Hofer. Die Anspannung war aus ihm gewichen, er wirkte beinahe gelassen.


  „Wie sind Sie auf mich gekommen?“


  In seinem Blick spiegelte sich aufrichtiges Interesse wieder. „Die Akte Stefanie“, antworte Emma. „Gérard Grangé hat alles aufgehoben. Sie haben einen entscheidenden Fehler gemacht: Sie haben nicht an die Verwaltungswut der Franzosen gedacht. Obwohl der Entführungsfall Stefanie Hofer mehr als dreißig Jahre zurückliegt, hat Grangé alle Dokumente sorgfältig aufbewahrt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis wir auf sie stoßen.“


  Hofer nickte nachdenklich. „Grangé ist ein guter Mensch. Aber er hat es nicht geschafft, Stefanie wiederzufinden. Obwohl er alles versucht hat. Alle anderen haben uns allein gelassen. Die französischen Behörden, die österreichische Polizei. Es war allen egal, dass wir daran zerbrochen sind. Unsere Familie, unser Leben, unsere Zukunft.“ Hofer hatte die letzten Worte voll Hass herausgespuckt. Sein Atem ging schwer, anscheinend fiel es ihm nicht leicht, ruhig zu atmen.


  „Warum haben Sie Marie entführt? Und haben damit einer anderen Familie das gleiche Leid zugefügt, das Ihre erfahren musste?“


  Hofer lachte, ein durchtriebenes Kichern. Er trat einen Schritt auf seine Mutter zu und setzte sich neben sie. Seine Hand ergriff die ihre und streichelte sie liebevoll.


  „Dem Wolf-Clan kann man kein Leid zufügen. Die haben alles. Marie war nur ihr Spielball, ein Püppchen, das man der feinen Gesellschaft präsentieren konnte, wenn es passte. Ansonsten wurde sie vernachlässigt, von einer Erzieherin zur nächsten weitergeschoben. Ich habe ihr einen Gefallen getan.“


  Emmas Hand, die immer noch ausgestreckt die Waffe auf Hofer gerichtet hielt, begann zu zittern. In ihrer Ecke weinte und wimmerte Marie.


  „Ich habe Carla und Marie auf einem Wohltätigkeitsball kennengelernt“, fuhr Hofer fort und lehnte sich entspannt zurück, so als ob er einen heiteren Schwank aus seinem Leben zum Besten geben wollte. Seine Mutter saß starr neben ihm, zeigte keine Reaktion. Ab und zu wackelte ihr Kopf von einer Seite zur anderen. Dann war sie wieder unbeweglich. „Carla trug ein langes rotes Ballkleid und alle umschwärmten sie, hingen ihr an den Lippen, der Frau Stadträtin, während ihre kleine Tochter etwas abseits mit der Babysitterin stand und nur für Fotos herbeigezerrt wurde. Als ich Marie das erste Mal dort sah, konnte ich es nicht glauben. Sie war Stefanie wie aus dem Gesicht geschnitten. Die blonden Haare, die vielen kleinen Sommersprossen, dieses Puppenhafte. Über einen Bekannten kam ich mit Carla ins Gespräch und wir verabredeten uns für die nächste Woche. Eines ergab das andere. Zwei Monate später zog ich bei ihr ein. Sie war dankbar, dass sie ihrer Familie mit mir einen standesgemäßen Partner präsentieren konnte, nach dieser Vollpleite mit dem drogensüchtigen Gymnasiallehrer. Durch meine gute gesellschaftliche Stellung und meine finanzielle Lage kam nie der Verdacht auf, ich könnte anderes im Sinn haben!“


  Emma atmete tief in den Bauch, während sie Hofers Ausführungen lauschte. Das Zittern im Arm ließ nach.


  „Aber Sie hatten anderes im Sinn?“, griff sie die Geschichte wieder auf.


  „Mir war vom ersten Augenblick an klar, dass Maries Ähnlichkeit mit Stefanie kein Zufall sein konnte. Es sollte so sein. Glauben Sie an Gott? Ich eigentlich nicht. Aber hier musste eine höhere Fügung im Spiel sein. Ich wusste, dass Marie mir dabei helfen würde, die Zeit zurückzudrehen. Meine Mutter ist krank.“ Liebevoll blickte Hofer die alte Frau an. „Sie hat schwere Demenz, seit Jahren. Jeden Tag entgleitet sie mir ein Stückchen  mehr. Die Gegenwart bedeutet ihr nichts, sie hat jegliches Kurzzeitgedächtnis verloren. Aber an ganz früher kann sie sich manchmal erinnern. An Stefanie, ihre Tochter. Ich wusste, wenn ich Marie hierherbringen würde, würden wir wieder als Familie vereint sein.“


  „Sie wollten die Zeit zurückdrehen? Gott spielen?“ Emma sah ihn ungläubig an.


  „Nicht Gott spielen!“ Hofer lächelte. „Ich hab mir nur zurückgeholt, was mir zusteht.“


  Emma schnaubte verächtlich. „Ein unschuldiges Kind?“ „Nein“, konterte Hofer, „eine glückliche Familie. Und meine Kindheit.“


  ****


  Emma wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Durch das Fenster drang das erste Licht des Tages ins Zimmer. Der Regen hatte aufgehört. Marie war verstummt. Kein Geräusch drang aus der dunklen Ecke. Der Kopf der alten Frau war nach vorne auf die Brust gekippt, die Augen geschlossen, schnarchte sie leise. Emma lehnte ihren müden Körper gegen den Türrahmen und nahm die Pistole in die andere Hand. Sie fühlte sich schwach, völlig kraftlos. Aber sie musste die Wahrheit hören. „Warum haben Sie Marie auf die gleiche Weise entführt, wie Stefanie damals in Toulon geraubt wurde?“


  „Wegen des Schmerzes. Und der Scham. Der Schuld. All diese Gefühle sollte Carla auch spüren in ihrer kleinen perfekten Welt. Sie kommandiert alle Menschen, die sie je geliebt haben, nur herum. Sie benützt sie und danach wirft sie sie hochkant aus ihrem Leben. Irgendwann wäre Marie ebenfalls in einem Internat gelandet, so wie Carlas Bruder Heinrich. Eine unspektakuläre Entführung hätte sie leicht weggesteckt. Entführt vor dem Kindergarten, nachts aus dem Bett geraubt. Das ist alles nicht so schmerzhaft, wie wenn dir jemand das eigene Fleisch und Blut von der Hand weg stiehlt. Es stellt deine ganze Person, deine Daseinsberechtigung infrage. Ich habe mich mein Leben lang gefragt, wie ich es zulassen konnte, dass man mir Stefanie entrissen hat in einem Moment, wo ich sie sicher und fest neben mir an meiner Hand wähnte. Damit hat man mir auch einen Teil von mir geraubt.“


  Er atmete schwer. Die Erinnerung strengte ihn offensichtlich an. Er musste Carla hassen.


  „Aber wie haben Sie sich Ihre Zukunft mit Marie vorgestellt?“, fragte sie fassungslos.


  Hofer tätschelte die greise Hand seiner Mutter. „Wenn der ganze Trubel um Maries Entführung nachgelassen hätte, hätte ich Carla verlassen und wäre wieder hierher zu meiner Mutter und Stefanie gezogen. Es hätte alles funktioniert, wenn Sie mir nicht dazwischengefunkt hätten.“


  Emma sah wieder Wut in seinen Augen aufblitzen. Wut, die sich nun eindeutig gegen sie selbst richtete. Entschlossen trat sie einen Schritt auf Hofer zu und spannte ihre Arme durch. Die eine Hand lag auf dem Abzug, mit der anderen stabilisierte sie die Waffe.


  „Diese Zukunft wird es für Sie nicht geben, Herr Hofer. Sie sind hiermit verhaftet. Für die Entführung der kleinen Marie Wolf. Stehen Sie auf und stellen Sie sich an die Wand!“


  Langsam erhob sich Curd Hofer, die Arme in die Luft gestreckt und ging einen Schritt auf die Wand zu. Dann, bevor Emma reagieren konnte, drehte er sich in der Hüfte und seine Faust schnellte zu ihr. Noch ehe sein Schlag sie mit voller Wucht traf, drückte sie den Abzug und hörte den Knall. Alles war schwarz.


  ****


  „Emma, komm zu dir!“


  Sie spürte eine Hand, die ihre Schulter leicht schüttelte. Ein Lufthauch strich ihr über das Gesicht. Mühsam öffnete sie die Augen. Zuerst nahm sie nur verschwommene Gestalten wahr, die unkoordiniert durch das Zimmer liefen. Sie lag auf dem Fußboden. Mit aller Kraft stützte sie sich auf die Ellbogen und zog den Oberkörper in eine aufrechte Position. Ein Stück vor ihr lag ein umgeworfener Tisch. Am Boden klebte eine hellrosa Masse.


  Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Die Geburtstagstorte. Der alte Bauernhof im Wienerwald. Marie.


  „Wo ist Marie?“ Ihre Stimme hallte in ihrem Kopf unzählige Male wieder und hinterließ einen stechenden Schmerz.


  Malin kniete neben ihr und hielt ihre Hand.


  „Sie wird vom Notarzt gerade untersucht. Es geht ihr körperlich so weit gut.“


  Emma schluckte und suchte den ganzen Raum ab. Wo war Hofer? Sie hatte abgedrückt. Hatte sie ihn verfehlt? Malin verstand ihre unausgesprochene Frage.


  „Er war nicht hier, als wir ankamen. Musch hat deine Nachricht in der Früh abgehört. Wir haben die Adresse herausgesucht, Verstärkung angefordert und sind sofort hierhergefahren. Als wir deinen Wagen mitten auf der Straße gefunden haben, wussten wir, dass es eilt. Wir haben dich hier bewusstlos auf dem Fußboden entdeckt. Marie schlief in der Ecke. Von Hofer keine Spur!“


  Emma kämpfte sich mühsam auf die Beine. „Er war nicht allein. Seine Mutter war auch hier. Wo ist sie?“


  Malin schüttelte den Kopf und rief einem Polizisten, der draußen am Gang Wache stand, zu, er solle kommen. Zusammen führten sie Emma die Treppe hinunter vor das Haus. Sie war immer noch benommen, aber der Schwindel war gewichen.


  Ächzend ließ sie sich auf einer kleinen Bank nieder, die vor dem Haus stand, und nahm dankbar eine Zigarette entgegen, die ihr Max, der Praktikant, reichte. Ein Sanitäter brachte einen Becher mit dampfendem Tee und versorgte ihre Platzwunde am Kopf. Währenddessen erzählte sie, was passiert war.


  Musch fand als Erster die Sprache wieder: „Hofer ist also mit seiner Mutter auf der Flucht. Wir müssen sofort eine Fahndung rausgeben.“


  Emma drückte die Zigarette aus, erhob sich und humpelte auf die Garage zu. Mit einem lauten Knarzen schwang die Tür auf. Der BMW stand immer noch dort.


  „Sie sind irgendwo in der Nähe!“, rief sie den anderen zu.


  Malin griff sie beim Arm und wollte sie auf die Bank zurückziehen. „Du ruhst dich jetzt aus. Die Beamten durchkämmen gerade das ganze Haus und den Wald rundherum. Wenn sie sich noch hier aufhalten, werden wir sie finden.“


  Doch Emma konnte sich nicht setzen. Ihre Augen suchten die Wiesen und Wälder rings um das alte Bauernhaus ab. Wohin war Hofer mit seiner alten, kranken Mutter geflohen? Weit konnten sie nicht gekommen sein. Plötzlich stockte ihr der Atem. Ihr Blick blieb an der alten Scheune hängen, dem dritten Gebäude auf dem Grundstück, dessen Schemen sie in der gestrigen Nacht wahrgenommen hatte.


  „Hat schon jemand in der Scheune nachgesehen?“, rief sie einer Gruppe Streifenbeamten zu. Die schüttelten den Kopf und setzten sich in Bewegung.


  Emma ging langsam auf das hölzerne Gebäude zu. Jeder Schritt schmerzte, ihr Kopf pochte unaufhörlich. Die große Scheunentür war durch ein Vorhängeschloss gegen Einbrecher geschützt. Emma sah, dass es offen war. Mit einer resoluten Bewegung stieß sie das Tor auf, die Kollegen ließen ihr den Vortritt. Ein modriger Geruch schlug ihr entgegen. Das geräumige, hohe Gebäude  war nur durch schummriges Licht beleuchtet, das durch Schlitze oberhalb des Heuschobers hereindrang. Unten standen verschiedene landwirtschaftliche Gerätschaften, die verrostet und abgenutzt aussahen. Eine schmale Leiter führte auf den Heuboden. Behutsam stieg Emma Sprosse für Sprosse hinauf. Immer wieder musste sie innehalten und durchatmen. Die Platzwunde hatte wieder zu bluten begonnen und fraß sich durch die Mullbinde, die der Sanitäter ihr um den Kopf gebunden hatte.


  Schließlich hatte sie die letzte Sprosse überwunden und schwang sich auf den Holzboden, wo sie für einen kurzen Moment ausruhte. Dann legte sie den Kopf in den Nacken. Schwere, massive Holzbalken stützten die Decke der Scheune. Emma erhob sich und blickte sich in dem ausladenden Raum um.


  Da waren sie. Friedlich und ruhig baumelten beide Körper von zwei nebeneinanderliegenden Balken herab. Hofer hatte ein festes Tau benutzt. Der Kopf der alten Frau war nach hinten gebogen, der Fall hatte ihr gnadenlos das Genick gebrochen. Hofers Kopf lag auf der Brust, als ob er nur kurz schliefe.


  Emma ging zu ihm und berührte seine Hand. Sie war noch warm. Hinter sich vernahm sie die Stimmen der Beamten. Dann ein lautes Rufen. Innerhalb von Minuten war der Heuboden voller Menschen.


  
    
  


  EINEN MONAT SPÄTER


  Emma saß in eine warme Decke gehüllt auf dem gemütlichen Lesesessel und balancierte ein Glas Amarone auf ihren Knien. Aus den kleinen Lautsprechern, die in jeder Ecke des Zimmers installiert waren, säuselte eine französische Sängerin sanfte Chansons. Draußen wehte starker Wind. Überraschend früh war der Herbst gekommen und hatte Wien in buntes Laub getaucht. Emma fühlte sich wohl. Das erste Mal seit langer Zeit. Hier, fernab von all der Grausamkeit und der Trauer, die ihr Beruf mit sich brachte, empfand sie eine Sicherheit, die sie so noch nie kennengelernt hatte. Es war ihr kleiner, persönlicher Kokon, in den sie sich zurückziehen konnte, wenn ihr die Welt dort draußen zu viel wurde.


  Nachdem die Presse von den Vorgängen auf dem alten Bauernhof im Wienerwald erfahren hatte, hatte sich Emma einer wahren medialen Hetzjagd ausgesetzt gesehen. Auch wenn sie als Heldin aus dem ganzen Drama hervorgegangen war, fühlte sie sich ausgelaugt und verbraucht. Nicht einmal Tomschaks widerwillig vorgebrachtes Lob bei der Pressekonferenz hatte ihre düstere Laune bessern können. Rotten war plötzlich wieder in der Abteilung aufgetaucht und hatte so getan, als ob er nie fort gewesen wäre. Emma hatte nicht die Kraft gehabt, mit ihm ins Gericht zu gehen. Sie schwieg sich bis heute aus, zeigte ihm aber in kleinen Gesten, was sie von seiner mangelnden Loyalität hielt. Als sie alle Berichte fertig geschrieben und eingereicht sowie mindestens ein Dutzend Mal ihre Aussage zu dem tragischen Finale und Hofers Tod gemacht hatte, hatte sie Urlaub beantragt. Seit einer Woche war sie nun schon freigestellt. Nur einmal hatte sie seitdem mit Malin telefoniert, die die Stellung hielt und genervt  berichtet hatte, dass sich Rotten in Emmas Abwesenheit als Chef aufspiele und alle herumkommandiere. Ansonsten habe sich ein verspätetes Sommerloch breitgemacht. Abgesehen von kleineren Zwischenfällen mit Taschendieben, die sich bei den unzähligen Touristen bedienten, war es ruhig. Selbst der Handkiller schien in Sommerpause gegangen zu sein. Es hatte keine neuen Funde gegeben und die Ermittlungen zu den drei Abgängigen hatten bisher keine weiteren Erkenntnisse geliefert.


  „Wie geht es dir?“


  Tom sah sie mit einem besorgten Blick an. Lächelnd hob sie ihr Weinglas und prostete ihm zu.


  „Ich hab den Wein in den Dekanter geschüttet und konnte nicht widerstehen!“


  Er quittierte ihre Beichte mit einem Lächeln und schenkte sich ebenfalls ein Glas ein.


  „Ich hab dir die Zeitung mitgebracht.“


  Er warf ihr eine Tageszeitung in den Schoß. Emma stellte das Weinglas auf den Beistelltisch. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, als sie den großen Aufmacher auf der ersten Seite las.


  Carla Wolf erneut in den Stadtsenat berufen


  Die Politikerin und Unternehmertochter Carla Wolf wurde gestern mit großer Mehrheit bereits zum zweiten Mal in den Stadtsenat berufen. In einer Pressekonferenz dankte sie ihren treuen Parteifreunden und Mitstreitern und kündigte umfassende Reformen für die Stadt Wien an.


  Wolf, deren Tochter erst im vergangenen Monat nach einer dramatischen Entführung lebend gefunden wurde, präsentierte sich stolz mit einem neuen Mann an ihrer Seite. „Ja, wir lieben uns“, kommentierte der Schweizer Börsenmakler Urs Leimer die Beziehungsgerüchte. Das Paar sei bereits vor zwei Wochen zusammengezogen, hieß es aus vertrauten Kreisen.


  Emma schüttelte ungläubig den Kopf. Hofer war ein Kindesentführer und Verbrecher gewesen, aber in einem Punkt hatte er recht gehabt: Carla Wolf war eine machtgierige, rücksichtslose Frau, die ihre Karriere immer an vorderster Stelle sah. Angeekelt warf sie die Zeitung auf den Boden.


  „Für die nächsten drei Wochen, in denen ich frei habe, möchte ich keine Nachrichten mehr lesen oder sehen“, kommentierte sie ihre Reaktion. „Ich werde mich einfach in dieser Wohnung einschließen, Wein trinken und die Welt mit all ihrem Grauen außen vor lassen!“


  Tom grinste sie an. „Wenn das so einfach wäre… “ Er ging zum Regal, in dem alle Kochbücher unordentlich übereinandergestapelt waren und zog die alte, verstaubte Schachtel heraus. „Was soll ich damit machen?“


  Ihre Viola-Kiste! Alle Hoffnungen, dass der Fall Licht in die Entführungsfälle der Achtzigerjahre bringen könnte, waren dahin. Mit einem Seufzer griff sie nach der Kiste und strich mit der Hand darüber.


  „So viele Familien wurden durch diese Entführungswelle zerstört. Curd Hofer war in erster Linie ein Opfer. Erst gegen Ende hat er sich entschlossen, selbst zum Täter zu werden. Er wollte einfach sein altes Leben, seine Familie zurückhaben.“


  „Erzähl mir von ihm.“


  Emma stellte die Kiste auf den Boden und griff wieder nach ihrem Weinglas.


  „Auf dem Bauernhof wurden Unmengen alter Briefe und Tagebücher gefunden, die das Schicksal von Hofer nach der Entführung seiner Schwester dokumentierten. Ich bin immer noch nicht ganz durch mit der Sichtung, konnte mir aber bisher doch ein recht genaues Bild von seinem Leben machen. Curd Hofer war zwölf Jahre alt, als er mit seinen Eltern und der fünf Jahre jüngeren Schwester nach Toulon in die Ferien fuhr. Den Aufzeichnungen  ist zu entnehmen, dass Stefanie das Nesthäkchen war und vor allem vom Vater begünstigt wurde. Curd selbst war eher ein stiller, in sich gekehrter Junge, der wenig von sich preisgab. Am Tag der Entführung wollten die Eltern in Ruhe ein Museum besuchen und hatten Stefanie in der Obhut des größeren Bruders gelassen. Die Kleine wollte nicht im Hotelzimmer sitzen, daher beschloss Curd, mit ihr auf den Markt zu gehen. Dort geschah es dann. Stefanie wurde von seiner Hand gestohlen. Die Eltern gaben ihm die Schuld. Vor allem der Vater warf ihm vor, nicht genug aufgepasst zu haben. Ab diesem Zeitpunkt sind seine Tagebücher Zeugnisse einer verlorenen Jugend. Zurück auf dem Bauernhof im Wienerwald wurde er mit Liebesentzug und Verachtung bestraft.“


  Tom trank sein Glas in einem Zug leer und steckte sich eine Olive in den Mund.


  Emma zündete eine Gitanes an. Dann fuhr sie fort: „Ab seinem zwölften Lebensjahr war er also meist sich selbst überlassen und kapselte sich vollständig von seiner Umwelt ab, pflegte keine Freundschaften mehr und besuchte nur unregelmäßig die Schule. Er saß zu Hause in seinem dunklen Zimmer und schaute sich vor allem düstere Filme an, grausame Horrorfilme. Mit 16 flog er vom Gymnasium und sank ab. Aus den Tagebüchern geht hervor, dass er sich der rechten Szene anschloss und immer wieder wegen Gewaltausbrüchen auffällig wurde. Bei einer dieser Eskalationen wurde er von der Polizei erwischt, aber anscheinend konnte sein Vater ein Verfahren abwenden, indem er ihn in seine Firma aufnahm und ihm eine Ausbildung ermöglichte. Die Arbeit Seite an Seite mit dem Vater war für Hofer eine Qual, aber zu seiner Erleichterung starb der Alte nach wenigen Jahren an einem Schlaganfall. Da die Mutter zu diesem Zeitpunkt bereits an Demenz litt und pflegebedürftig war, wurde die gut laufende Firma an Curd überschrieben. Er war ein gemachter Mann. Tagsüber ackerte er im Büro oder flog zu Geschäftspartnern in die Staaten. Ab diesem Zeitpunkt nehmen seine Aufzeichnungen extrem gewalttätige, krankhafte Züge an.“


  Emma blickte Tom fest in die Augen. Es tat gut, es jemandem erzählen zu können. Die schriftlichen Zeugnisse von Hofers kaputtem Leben hatten sie schwer getroffen, nicht nur, weil sie sich anfangs in ihm getäuscht hatte, sondern vor allem weil die Unterlagen zeigten, welche Auswirkungen die Entführung seiner Schwester auf ihn gehabt hatte. Und bei ihr? War sie auch ein Opfer? Welche Folgen hatte Violas Verschwinden für sie gehabt? Der Schmerz konnte einen in jede Richtung schieben. Sie selbst hatte einfach die richtigen Entscheidungen getroffen. Curd Hofer hatte einen anderen Weg gewählt.


  „Erzähl weiter“, forderte Tom sie auf und schenkte ihr das Weinglas noch einmal voll.


  „Curd verbrachte viel Zeit mit seiner kranken Mutter, die mit jedem Tag verwirrter wurde. Er schreibt, dass sie stundenlang von ihrer verlorenen Tochter redete und sich in deren altem Zimmer einen Schrein baute. Als er Carla Wolf traf, sah er seine Chance, die Vergangenheit auszulöschen, und fasste einen kranken Plan: Wenn er das Mädchen Marie, das seiner Schwester Stefanie so ähnlich sah, nach Hause brächte, würden sie wieder wie eine Familie glücklich zusammenleben – ohne den verhassten Vater. Dann hätte seine Mutter ihr kleines Mädchen wieder und könnte auch ihm verzeihen.“


  Tom sah sie nachdenklich an. „Er hat also einfach die Zeit ausgehebelt?“


  „Genau. Natürlich ging das nicht ohne Hilfe. Er wusste, dass er als Geliebter von Carla Wolf ins Visier der Ermittlungen rücken würde. Daher beschaffte er sich ein wasserdichtes Alibi: Während er in Los Angeles Verträge unterzeichnete, sollte die rumänische Pflegerin der Mutter das Kind am Brunnenmarkt entführen. Sie arbeitete schwarz auf dem Hof und wusste, dass Hofer sie in der Hand hatte, da sie keine Aufenthalts- und Arbeitsgenehmigung hatte. Ich vermute, die beiden hatten auch eine Affäre. Er weihte sie also ein und versprach ihr Geld. Sein Plan ging auf. Schon Wochen vor der Entführung stahl die Pflegerin Maries Kindergartentasche, damit sie eine Grundausstattung für das Kind hätten, wenn es auf den Bauernhof käme. Dann sprach sie eine Familie an, die sich illegal in Wien aufhielt, und bot viel Geld. Bereitwillig gaben diese ihr Kind als Platzhalter her. Die Entführung klappte problemlos. Das Roma-Kind stellte für Hofer keine Gefahr dar: Es konnte kein Deutsch, war illegal im Land und würde niemals mit der Polizei sprechen. Und wenn, könnte es ja nur die Rumänin identifizieren, von der keiner wusste, dass sie für ihn und seine Mutter arbeitete – außer Marie, die sie von einigen Besuchen zusammen mit Hofer auf seinem Elternhof flüchtig kannte. Die Kleine hat letzte Woche ausgesagt, dass sie die rumänische Pflegerin am besagten Vormittag am Brunnenmarkt in der Menge erkannt hat. Laura Krauca musste als einzige Mitwisserin sterben. Intelligent wie Curd Hofer war, machte er sich den medialen Trubel um den Handkiller zunutze. Er tötete sie und legte ihre Hand im Narrenturm ab. Eine effektvolle Inszenierung im Stil des Handkillers. Den restlichen Körper ließ er verschwinden, wo, das wissen wir bis heute nicht. Die Tat wurde nun einem gesuchten Psychopathen zugeschrieben und er war fein heraus. Keine Spur führte zu ihm. Irgendwann, wenn sich alle Wogen geglättet hätten, hätte er Carla Wolf wohl verlassen und wäre zu seiner Familie auf den Hof gezogen. Ein perfekter Plan, der nur einen kleinen Fehler aufwies: Er hatte nicht beachtet, dass der Handkiller nur Männerhände zurücklässt. Das war sein Fehler – und brachte uns auf die richtige Spur.“


  „Aber er hätte sich doch denken können, dass ihr europaweit ermittelt und spätestens dann auf seine Spur kommt?“ Tom schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Das stimmt. Aber er war überzeugt, dass die Polizei im Fall seiner Schwester viel zu wenig unternommen hatte. Vielleicht dachte er, wir ermitteln nicht aufwendig genug wegen Marie, um auf seine Vergangenheit zu stoßen. Oder er ging davon aus, dass die Akten nach drei Jahrzehnten nicht mehr existierten.“


  Tom war aufgestanden und hatte einen Stuhl neben sie gezogen. Er ergriff ihre Hand und drückte sie fest. „Wie geht es dir jetzt?“


  Emma suchte nach den richtigen Worten. Die ersten Tage, nachdem sie den Fall gelöst hatten, hatte sie einen schmerzlichen Verlust empfunden. Es war ihr, als hätte man ihr Viola zum zweiten Mal entrissen. Sie hatte in dem Fall ihre persönliche zweite Chance gesehen, jedoch einsehen müssen, dass sie diese nicht bekam. Viola war fort. Seit drei Jahrzehnten lebte sie ohne ihre Schwester und vermutlich musste sie sich damit abfinden, dass sie die restliche Zeit ihres Lebens auch auf sie verzichten würde müssen. So schmerzlich es war.


  Statt einer Antwort ergriff sie die staubige Kiste und drückte sie Tom in die Hand. „Stell sie in den Keller, irgendwo ganz hinten, wo man Erinnerungen archiviert.“


  „Bin gleich wieder da.“


  Sie hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel. Emma schälte sich aus der Wolldecke und ging ins Badezimmer. Nachdem sie ihr Gesicht mit kaltem Wasser bespritzt hatte, fühlte sie sich lebendiger. Es würde weitergehen. Auch ohne Viola. Gerade als sie das Badezimmer verlassen wollte, stutzte sie. Tom hatte sein Jackett über den Badewannenrand geworfen. Dabei waren aus der Innentasche sein Geldbeutel und ein Kuvert herausgefallen.


  Emma wusste, dass es falsch war. Dennoch bückte sie sich und öffnete den Umschlag. Er enthielt zwei Flugtickets nach Lissabon. Sie lächelte.


  
    
  


  Er tötet mit archaischen Mitteln. Er schickt verschlüsselte Botschaften. Er folgt seiner Überzeugung. Und er hat ein Ziel… Beim Sonnenaufgang über Cormons läuten die Glocken eines Morgens Sturm und die Stadt wird Zeuge einer Steinigung per Fernbedienung. Willkommenes Futter für die Medien, die rasch auf islamische Dschihadisten schließen. Zumal in der Folge noch mehr achtbare Katholiken sterben müssen. Dass zudem ein Papstbesuch bevorsteht und Ferragosto das Land lahmlegt, erschwert die Ermittlungen für Bruno Vossi und sein Team. Schon bald sieht sich der Commissario in einem undurchsichtigen Netz aus Interessen und Interventionen verstrickt.
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